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Die 
bedingte Gewerbefreibeit 


ogreffive Güterzerſtückelung 
in 
ihren desorganiſirenden Folgen, 
nebſt 
orſchlägen zur gründlichen Abhilfe derſelben, 
u mit 
ſonderer Berückſichtigung des Grumdbefitzes. 
Von 
Alfred von Chappuis, 


ier- Lieutenant im 22ſten Infanterie-Regiment, kommandirt 
als Lehrer beim Kadetten-Inſtitut. 


a ——— — 
Berlin. 


In Kommiſſion bei E. S. Mittler. 
1812. 


Vorwort. 


Unendlich viel iſt über Gewerbefreiheit und Gü— 
terzerſtückelung in unſerer bücherreichen Zeit ge— 
ſchrieben worden; indeſſen gehörten mit wenigen 
Ausnahmen faſt alle Schriftſteller in dieſem Fache 
und beſonders ſolche, die ſich in Flugſchriften an 
ein größeres Publikum wandten, einer Doctrin 
an, die, nachdem ſie die Lehre vom abſoluten Staat 
geſchaffen, dem gegenüber keine Art von unantaſt— 
barem Recht mehr beſtehen dürfe, nun auch mit 
anerkennenswerther Konſequenz die Auflöſung al— 
ler organiſchen Gliederungen im Volke verlangte. 

Wir ſehen dieſe Doctrin in der übermäch— 
tigen Büreaueratie und in der centraliſi— 
renden Geldgewalt verkörpert. 

Dieſe begründeten ihre Herrſchaft mit dem 
Beiftande einer vor Kurzem noch allgewaltigen 


Schule auf Koſten der wahren germaniſchen 
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Freiheit ). Die rechts-philoſophiſche Theorie ver— 
einigte ſich mit der volkswirthſchaftlichen Lehre, 
die unbedingte Gewerbefreiheit und Entfeſſelung des 
Grundeigenthums predigte, und darunter bloße Will— 
kür mit Aufhebung alles korporativen Weſens und 
der nothwendigen Stabilität des Landbeſitzes verſtand. 

Die Jünger jener Schule verlangten nun 
aber auch den ihnen gebührenden Lohn durch die 
Theilnahme an der neuen Herrlichkeit, und daß ſie 
es verſtanden ihre Anſprüche geltend zu machen, 
das hat eine jüngft verfloßene Zeit zur Genüge 
gelehrt, in der das geiſtige Monopol ſo energiſch 
gehandhabt wurde, daß es nur eine ſeltene, mit 
unwilligem Murren aufgenommene Ausnahme war, 
wenn auf einem gepolſterten Armſtuhl der Wiſſen— 
fchaft nicht ein jener ſogenannten freien Philoſo— 
phie Angehörender feinen Platz fand *)). 


*) Herr von Bülow hat in feinem Werke „Preußen“ ꝛc. 
auch unter andern das große Verdienſt, den Unterſchied be— 
ſonders hervorgehoben zu haben, der zwiſchen wahrem und 
falſchem Liberalismus beſteht; d. h. zwiſchen einem 
ſolchen, dem es in der That um die Begründung von Frei⸗ 
heit und Recht zu thun ift — wir möchten ihn den äch— 
ten oder germaniſchen Liberalismus nennen — und dem 
Pſeudo- oder romaniſchen Liberalismus, der Freiheit und 
Recht mit Füßen tritt, während er ſich als der Apoſtel der 
Völkerfreiheit ankündigt. 

Daß dem jetzt nicht mehr ſo iſt, wird von verſchiedenen 
Seiten jener Schule her als bösliche Verfolgung bezeichnet, 


* * 


— 


* 


Wie die Wahrheit indeß durch die inwoh— 
nende Kraft allein ewig beſteht, wird ſie auch auf 
Augenblicke mit einem Schleier bedeckt, ſo iſt 
dagegen das Reich des Irrthums nur von kurzer 
Dauer; es zerfällt in ſich ſelbſt auch ohne äußern 
Anſtoß. 

Sehen wir auf dem geiſtigen Gebiete ei— 
nen neuen, heitern Morgen anbrechen; ſehen wir 
das troſtlos verneinende Prinzip, ſich ſelbſt be— 
kämpfend, vor einer poſitiven Philoſophie, deren 
hohes Ziel die Verherrlichung der abſoluten Wahr— 
heit durch vernunftgemäße Entwickelung ihrer ge— 
ſchichtlichen Selbſtoffenbarung iſt, — in den Ab— 
grund des Nichts zurückſinken; fo mag denn auch 
jeder, der im Leben frei um ſich geſchaut, und 
ſich den klaren Blick nicht durch die fremde, an— 
geprieſene Brille hat trüben laſſen, nach Kräften 
ſein Scherflein dazu beitragen, daß auch hier der 
Wahrheit die Ehre gegeben, daß deutſches Recht 
und deutſche Sitte aufrecht erhalten werde, da 
wir ſonſt bald aufhören möchten eine deutſche 
Nation zu ſein, ſelbſt wenn die vollkommenſte po— 
litiſche Einheit erzielt wäre, 


und gar zu gern möchte man in der Glorie eines Närty— 
rers der freien Wiſſenſchaft erſcheinen — nur ſchade, daß 
dazu ſo gar keine Veranlaſſung gegeben wird. 


VI 


Denn iſt es einer deſtructiven Tendenz erſt 
gelungen, den letzten Reſt von Einrichtungen und 
Gewöhnungen gänzlich zu löſen, die jetzt noch in 
Deutſchland den Landmann an ſeine Scholle feſ— 
ſeln; hat der gefährliche Reiz ſpekulirender, nur 
dem Intereſſe des Augenblicks geweihter Wirkſam— 
keit auch ſeinen Sinn von den Sitten und Be— 
ſchaͤftigungen der Väter gewendet; dann werden 
wir auch zugleich die deutſche Freiheit gegen 
jenes fremdländiſche Fratzenbild derſelben 
eingetauſcht ſehen, das in buhleriſcher Weiſe bald 
der Anarchie und bald dem Despotismus als Fo⸗ 
lie dient. 

Freundlich und vorurtheilsfrei möge man 
demnach das ernſte, treu gemeinte Wort der Mah- 
nung aufnehmen, das zum Feſthalten an der Vä⸗ 
ter Sitten, zur Wahrung der Ordnung und 
zur Heilighaltung des Rechts auffordern will. 


A. Der Gewerbeſtand. 


Nachdem wir in Vorſtehendem die Tendenz dieſer Flugſchrift 
bezeichnet haben, bedarf es kaum der beſondern Erklärung, 
daß wir uns zu den Gegnern einer ſchrankenloſen Gewerbe— 
freiheit zählen. 

Wir ſind indeſſen weit entfernt, die Geiſtesfreiheit, 
die Schönes und Nützliches erſinnt und erfindet, oder die 
Arbeitsfreiheit, das Erfundene ins Werk zu richten, be— 
ſchränken zu wollen. Wie wir aber von einem kahlen, blät- 
terloſen Baum die ſchönſten Blüthen, die des ſchützenden Laub— 
dachs entbehren, abfallen, oder die Frucht ſich zu einer unge— 
deihlichen Frühreife herandrängen ſehen, während unter dem 
Blätterdom die Blüthe zwar fpäter zur Frucht wird, aber 
doch zu einem freudigen Gedeihen heranreift — eben ſo ſind 
unſerer Anſicht nach jene ſchöͤnen, vielverſprechenden Blüthen 
der Geiſtes- und Arbeits-Freiheit nur unter jenem Blätter— 
dom einer ſchützenden Gewerbeordnung wahrhaft frucht— 
bringend. 

Allerdings iſt das einem Hauptſatze in dem liberalen Ka— 
techismus entgegen, und man hört heute von ſo Vielen wie— 
derholen: „Jeder verſteht ſeinen Vortheil am beſten, und 
wenn ihn jeder frei verfolgen darf, ſo geht es dem Einzelnen 
und folglich auch dem Ganzen am beſten.“ 
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Abgeſehen nun davon, daß die reine Konſequenz dieſes 
Satzes zur Auflöſung des Staatsverbandes führen müßte, ſo 
iſt auch ſehr leicht nachzuweiſen, daß nicht jedermann die rich— 
tige Erkenntniß von ſeinem Vortheile hat. Der Mehrzahl 
fehlt hierzu der ausreichende Unterricht, und wollte man an— 
nehmen, daß dieſer Mangel theilweiſe durch natürliche Fähig— 
keit erſetzt würde, ſo laſſen ſich doch auch wieder Viele durch 
ein angeborenes Vertrauen auf ihr Glück von dem Strudel 
jener Spekulationswuth mit fortreißen, die nicht nur Eins 
zelne zu Grunde richtet, ſondern ſelbſt ganze Staaten in den 
gähnenden Abgrund mit fortreißt. 

Um unſere Behauptung zu erweiſen, brauchen wir nur 
jene beunruhigenden Erſcheinungen, die zum Theil faſt un- 
mittelbar aus der Aufhebung der Zünfte und des Gewerbes 
zwanges hervorgingen, und die ſich während einer langen 
Reihe von Jahren nicht etwa modificirt, ſondern im Gegen⸗ 
theil drohend geſteigert haben, in näheren Augenſchein zu 
nehmen. 

Die erſte jener Erſcheinungen war wohl das Hinzudrän⸗ 
gen junger Leute zur ſelbſtſtändigen Meiſterſchaft ohne Er⸗ 
fahrung, oft ohne Geſchicklichkeit, noch öfter ohne hinläng⸗ 
liche Fonds ihrem zweifelhaften Schickſale bei feſſelloſer Con⸗ 
currenz widerſtehen zu können. Die Erfahrung hat es ge 
lehrt, wie wenig die an Stelle der Zunftrechte getretenen 
Polizeigeſetze im Stande ſind, den ſeiner innern Feſtigkeit 
beraubten Arbeiterſtand davor zu bewahren, daß er nicht 
mehr und mehr in die Gewalt der geldreichen Spekulanten 
gerathe; und iſt es zuletzt nicht eine natürliche Folge ſolcher 
Bedrängniß, wenn er zu geheimen Verbrüderungen ſeine Zu— 
flucht nimmt, aus denen nur zu leicht gefährliche Entzündun⸗ 
gen für das Staatswohl hervorgehn? — 


In der That hat das Heer wucheriſcher Spekulanten, 
ſo wie andererſeits auch die jüdiſche Bevölkerung, nicht nur 
in Deutſchland auf eine unerhörte Weiſe zugenommen, ſon⸗ 
bern ſich auch im Verhältniß der Verarmung des Handwerker— 
ſtandes bereichert, ſo daß, wer die Geſchichte kennt und es 
mit den Juden, den eigentlichen Adern dieſer centralifirenden 
Geldwirthſchaft, gut meint, auch in ihrem Intereſſe wünſchen 
muß, daß ſolchem Unweſen Schranken geſetzt werde. 

Verfolgen wir die weiteren Reſultate der aus ſchranken⸗ 
loſer Freiheit hervorgegangenen Concurrenz, ſo ſehen wir den 
Groß⸗ wie den Detailhändler aus ihrer Bahn heraustreten 
und durch die heterogenſten Unternehmungen den Handwerker⸗ 
ſtand beeinträchtigen. 

So ward der Wohlhabende in demſelben in feinem müh⸗ 
ſam und redlich erworbenen Verdienſt ebenfalls durch Ueber: 
füllung geſchmälert, und wenn er ſich zu Maßregeln gend» 
thigt ſah, die ſeinen ärmeren Genoſſen verderblich wurden, ſo 
ging er oft ſelbſt bei den gewagten Unternehmungen, die ihn 
bereichern ſollten, zu Grunde. Der ärmere Handwerksmann 
aber, dem es bei mäßiger Geſchicklichkeit während des Beſte⸗ 
hens der Innungen möglich geweſen war, mit einem oder 
zwei Geſellen ſeine Familie ſorgenfrei zu ernähren, wurde der 
allgemeine Bürdenträger dieſer Freiheit und iſt es noch. 

Ihn drückt, jede politiſch oder merkantiliſch nachtheilige 
Conjunctur ſofort in die elendeſte Sklaverei gezwungener 
Entbehrung. Sie ſtellt ihn der Willkür der Fabrikherren 
oder der oft wucheriſchen Händler mit fertigen Produkten 
bloß, und wirft ihn, den Weirger, zuletzt mit feiner Familie 
unter die Hefe des Volks, wo er alsdann den Haufen der 
Proletarier vermehrt. 

Die Gewerbefreiheit unterhält ferner im gewerbetreibenden 
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Publikum einen immerwährenden kleinen Krieg, ein beſtändig 
erneutes Aufgebot zum Kampf einzelner Kräfte gegen einan— 
der. Sie jagt den Kaufmann von einem gewagten Unter— 
nehmen zum andern und würdigt zuletzt jedes zum Hazard— 
ſpiel herab. Sie überfüllt die Städte mit einer Unzahl un⸗ 
überlegter Etabliſſements: Schenkhäuſer und Kramläden rei- 
hen ſich faſt aneinander und verbergen ihre Armſeligkeit hinter 
pomphaft anlockenden Aushängeſchilden. 

Wird aber das Publikum durch jene feſſelloſe Concur⸗ 
renz reeller bedient? Wir glauben dieſe Frage mit nein be— 
antworten zu dürfen, wenn man nicht etwa die größere Wohl— 
feilheit vieler glänzend in die Augen fallenden, im Grunde 
aber werthloſen und nur dem Luxus angehörenden Artikel als eine 
Wohlthat der Gewerbefreiheit beſonders hervorheben will. Es 
hat dieſe Wohlfeilheit indeſſen vorzugsweiſe in den niederen 
Volksklaſſen jene Neigung zum Luxus in Kleidung und Mo— 
biliar angeregt; woraus dann wieder die Verſuchung hervor— 
ging, ſich durch ſolche Aeußerlichkeiten über ſeinen Stand zu 
erheben und eine ungezügelte Eitelkeit und Prunkſucht erzeugt 
ward, die trotz jener Wohlfeilheit, oder vielmehr in Folge 
derſelben, zahlreiche Familien an den Bettelſtab brachte. | 

Wir finden, wo wir auch die Gewerbefreiheit ſehen, daß 
ihr Wucher, Haushalts- und Familienzerrüttung auf dem Fuße 
folgen — und wie kann es wohl anders ſein, da die abſolute 
Gewerbefreiheit die Sicherheit des Familienerwerbes und ſomit 
auch den Familienhalt aufhebt. Wie wäre wohl, ohne ſie 
theilweiſe zu beſchränken, der Broterwerb der alternden Ar— 
beiter vor dem Andrange der vollkräftigen jüngern zu ſichern? 

Dieſe ſind den ältern an Zahl, Kraft und Behendigkeit 
überlegen und ſie nehmen nach dem Bevölkerungsgeſetz in dem 
Maaße zu, worin ſie ſebſtſtändigen Erwerb finden. 
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Sollen die ältern Arbeiter aber nicht verkümmern und 
verhungern oder der Kommune zur Laſt fallen, ſo müſſen ſie 
gegen jenen übermäßigen Andrang einigermaßen geſchützt wer— 
den — und wire ein derartiger Schutz nicht als einer der 
vornehmſten Staatszwecke anzuſehen? 

Schwerlich möchte derſelbe indeß mit der Gewerbefreiheit 
in Einklang zu bringen ſein, die rückſichtslos, ob dabei auch 
alles Uebrige zu Trümmern geht, nach einem möglichit ho— 
hen Geldgewinnſt ſtrebt. 

Wir ſehen in Frankreich und auch in einzelnen Strichen 
Englands als ein Reſultat jener Freiheit den unmenſchlichen 
Mißbrauch der Kinder in den Fabriken, die, wenn fie ihr elen- 
des Daſein bis zum Mannesalter bringen, in wilden Ehen 
ein noch elenderes, ſiecheres Geſchlecht erzeugen, deſſen auf— 
wuchernde Brut wieder von den Fabrikherren abgeerntet wird, 
bis fie abgenutzt und ſtumpf, gleich ihren Eltern, in den Ar— 
menhäuſern das frühe Ende ihres elenden Daſeins erwartet. 

Es ſind dies unleugbare, viel beſprochene Thatſachen, 
die uns einen vollkräftigen Beweis für unſere Behauptung 
liefern, daß die Gewerbefreiheit, weit entfernt eine wahre 
Freiheit zu gewähren, vielmehr einzig und allein die Sklavin 
der Geldgewalt iſt. 

Sie ift für Gewerbsleute von geringem Vermögen ver- 
nichtend, da das größere Geldvermögen bei unbeſchränkter 
Anwendung auf irgend ein Gewerbe das kleinere durch ſein 
Uebergewicht erdrückt und durch ſeine Anziehungskraft mit 
ſich vereinigt. 

Die ärmeren Handwerker müffen nothwendig die Dienfts 
leute der reichen Gewerk- und Geldherren werden, weil ſie 
mit ihnen nicht Preis halten und felbftftandig nicht neben 
ihnen beſtehen können. 
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Dieſen ſtehen alle Vortheile der beſſern Geſchäftseinrich— 
tung, der leichtern Verluſtübertragung und ſomit auch bei 
geringern Preiſen der rafchere Umſatz zu Gebote. 

Indeß auch jene Geldfürſten werden ihrer Herrſchaft und 
ihres Reichthums nur ſelten froh; ſie ſind in beſtändigem 
Kampfe unter einander und oft weiß der Geſchicktere lange 
Zeit Schein für Wirklichkeit zu bieten, wie unter anderm 
Geymüller in Wien ein Geſchäft von 3 Mill. Gulden übernahm, 
ohne eigentliches Vermögen zu beſitzen. Kann alſo der Ges 
werb⸗ und Geldfürſt das ihm anvertraute Vermögen unbe— 
ſchränkt zu dem Kampfe verwenden, der ihn zum ſtärkſten 
und dann alleinigen Geldherrn machen ſoll, ſo fehlt es auch 
an dem Willen dazu nicht. 

Der jugendliche Muth und die greife Habſucht, der Er» 
findungsgeiſt und die Geſchäftskunſt ſetzen durch ihre außer» 
ordentlichen Leiſtungen bei dem Kampfe, der in feinen Berech— 
nungen die Welt umfaßt, allerdings in Erſtaunen; indeß die 
ſogenannten beſten und feſteſten Häuſer ſtürzen auch bei den 
immer häufiger werdenden Gelderſchütterungen wie vom Erd» 
beben zuſammen, und wenn Dampfmaſchinen und Eiſen⸗ 
bahnen auch anfänglich rentiren, ſo wird doch bald die eine 
von der andern überflügelt, und das angelegte Vermögen 
theilweiſe verflüchtigt. 

So wirbelt und ſchwindelt und ſtürzt es in der Ge— 
werbefreiheit fort; die Reichen ſind nicht ſicher es zu bleiben; 
nur den Armen iſt ihr Elend geſichert, und während man 
ihre Freiheit rühmt, tritt der hungrige Magen an die Stelle 
der Peitſche des Sklavenaufſehers. 

Welch eine Ausſicht in die Zukunft eröffnet ſich bei fol- 
chen Betrachtungen dem Weiterblickenden! 

Wir ſehen den Wohlſtand eines hochachtbaren Standes 
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untergraben, das rege Gefühl für buͤrgerliche Ehre in ihm 
erſterben und zuletzt mit ſeiner gänzlichen Vernichtung, d. h. 
mit ſeiner Auflöſung in lauter einzelne, nur durch das gemein⸗ 
ſame Elend verbundener Individuen, den Organismus der 
übrigen Stände ſowohl, als auch des ganzen Staats gleich— 
mäßig bedroht. 

Wird dieſe trübe Schilderung eines in unſern Augen 
unhaltbaren Zuſtandes von der großen Anzahl derer, die ſich um 
keinen Preis aus ihrer lethargiſchen Ruhe aufſchrecken laſſen 
wollen und deshalb jede ernſte Betrachtung von ſich weiſen, für 
eine bloß ſubjective gehalten, jo wollen wir aus amtlichen Quel- 
len einige Daten und Zahlenangaben, die Stadt Berlin be⸗ 
treffend, hinzufügen, die keines Commentars bedürfen, um 
uns mit leider nur zu gegründeten Beſorgniſſen für die Zu⸗ 
kunft zu erfüllen. 

Während vor Einführung der Gewerbefreiheit in Berlin 
kein Armer der Kommune zur Laſt fiel, ſondern die geringe 
Anzahl der wahrhaft Bedürftigen durch Privat-Wohlthätig⸗ 
keit und durch die in den verſchiedenen Innungen für un- 
glückliche oder kranke Handwerksgenoſſen eingerichteten Anſtalten 
angemeſſen verpflegt wurden, ſo ward dagegen bereits im 
Jahre 1838 die ungeheure Summe von 366,531 Thalern 
— wozu noch keine Verwaltungs- und Büreaukoſten gerech— 
net ſind, — für die Armenpflege verwandt, wobei aus 
Kommunal- Fonds 239,000 Thaler beſtritten werden mußten, 
was einen Mehrbetrag gegen das Jahr 1837 bereits von 
40,488 Thalern ausmachte. 

Die Armen-⸗Direction appellirt bei Gelegenheit dieſer 
Rechnungslegung in folgenden vielfach beziehungs- und lehr— 
reichen Worten an die Wohlthätigkeit ihrer Mitbürger: „Nicht 
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ohne tiefe Betrübniß legen wir unſern geehrten Miteinwohnern 
dieſe niederſchlagende Bilanz vor. Sie beſagt, auf welche 
übermäßige Weiſe die Zuſchüſſe aus dem ſtädtiſchen, meiſt nur 
aus Abgaben der Einwohner gebildeten Aerario haben in 
Anſpruch genommen werden müſſen, und läßt es beklagen, 
daß hiermit der Kommune die Mittel geraubt werden, mit 
den ihr zugewieſenen Einkünften mancherlei ſonſt jo wünfchens- 
werthe Einrichtungen und Verbeſſerungen zur Ausführung 
zu bringen.“ 

„Leider aber haben wir nicht die Ausſicht, daß unſere 
Ausgaben ſich vermindern werden, und wir werden alſo fort— 
geſetzt uns in der Nothwendigkeit befinden, bedeutende Opfer 
zu verlangen. Wenn dieſe nun aber am Ende die vorhandenen 
Mittel der Kommune völlig erſchöpfen? Könnten unſere 
wohlthätigen Mitbürger es wollen, daß vielleicht gar eine 
unſelige Armen-Taxe eingeführt werden müßte, welche die 
Wohlthätigkeit aus den Herzen der Geber, die Dankbarkeit 
aus den Herzen der Empfänger verbannt, und dieſe zum 
ſchamloſen Pochen auf die Beihilfe, die ihnen alsdann nach 
ihrer Meinung gebührte, verleitet, ja die, wie das die 
Erfahrung anderer Länder lehrt, zuletzt in ein 
Gebrechen des Staats ausarten würde.“ 

Sind auch keine Zuſammenſtellungen über die wirkliche 
Anzahl der Armen in der Hauptſtadt vorhanden, ſo genügt 
es ſchon für unſern Zweck, auf die drohende Zunahme derſelben 
aufmerkſam zu machen. Zu welcher beunruhigenden Höhe aber 
jene Anzahl in der That bereits angewachſen ſein muß, geht 
eben ſowohl aus der oben angeführten Geldſumme, wie aus 
einem vergleichenden Bericht über Krankenpflege hervor, wonach 
im Jahre 1833, 22,270 kranke Stadtarme behandelt wurden, 
während dieſe Zahl im Jahre 1838 ſchon auf 25,646 ſtieg. 
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Bei dieſer Angabe find die der Charité überwieſenen 
Kranken noch nicht mitgerechnet. 

Fragen wir uns aber in wieweit durch eine ſo bedrohliche 
Zunahme der Armuth auch die Moralität gelitten hat, ſo 
ſehen wir hier ebenfalls Reſultate vorliegen, die wenig Er— 
freuliches und Beruhigendes enthalten. 

Im Jahr 1833 waren in dem hieſigen Zwangs-Arbeits⸗ 
haute 9,777 männliche und weib⸗ 
liche Individuen, wobei man indeß berückſichtigen muß, daß 
öfterer ein und dieſelben wiederholt eingebracht wurden. 

Im Jahr 34 betrug dieſe Zahl 10,214 
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Es ergiebt dies im Jahr 1841 eine Zunahme von 2,500 
gegen das Jahr 33. 

Von der hieſigen Polizei wurden in den Jahren von 
1832 bis 1841 wegen Kriminal-Verbrechen und Polizei- 
Vergehen überhaupt zur Haft gebracht, und wurden in dieſer 
Zeit folgende Diebſtähle verübt: 
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Wir ſehen auch hier die Zahl der Arreſtaten, wie der 
Verbrechen gegen das Eigenthum immer bedrohlicher anwachſen, 
und zugleich giebt die große Ueberzahl der männlichen gegen 
die weiblichen Uebertreter des Geſetzes der Anthropologie Anlaß 
zu intereſſanten Forſchungen. 

Es fragt ſich nun, welche Maßregeln ſind in Bezug auf 
den Gewerbeſtand zu ergreifen, um eine trübe Zukunft wo— 
möglich günſtiger zu geſtalten, um Zuſtände zu vermeiden, 
wie wir ſie bei unſeren weſtlichen Nachbarn nur mit tiefem 
Bedauern zur Anarchie, zur gänzlichen Umwälzung alles Be— 
ſtehenden führen ſehn. 

Man reicht hier mit keiner jener verbrauchten Tiraden 
von politiſcher Mündigkeit, von Volksſouverainetät ꝛc. aus. 
Ueberhaupt ſcheint es mit der verführeriſchen Wirkung jener 
tönenden Worte ſo ziemlich vorbei zu ſein. Der alte, geſunde 
Sinn des deutſchen Volks ſpricht ſich in einzelnen, wahrhaſt 
erfreulichen Erſcheinungen aus; ſo iſt unter andern die Bitt— 
ſchrift der Kölner Arbeiter ein deutlicher Beweis, wie es nicht 
überall einer modernen Doctrin gelungen iſt, denſelben irre zu 
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leiten. Es erkennt dieſer geſunde Volksſinn mehr und mehr 
was von jenen ſelbſtſuͤchtigen Volksfreunden zu erwarten 
iſt die in aufregenden Zeitſchriften, oder von der Redner— 
bühne der Kammer herab der Menge die glänzendſten Ver— 
ſprechungen machen, während alle jene ſchönen Worte ent— 
weder, aus einer frivolen Feder gefloſſen, nur die kaufmänniſche 
Spekulation eines Zeitungsunternehmers, oder von der Tribüne 
herab, den ſtrebenden Ehrgeiz eines Deputirten unterſtützen 
ſollen. 

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, ehe wir zu den ab— 
helfenden Maßregeln übergehen, unſere Leſer mit einer der 
unſrigen ſehr ähnlichen Anſchauung des als unhaltbar be— 
zeichneten Zuſtandes bekannt zu machen, aus deren Schluß— 
folgerungen ſie indeß erkennen mögen, von welcher Seite die— 
ſelbe herrührt, und wohin die ſtreng gezogenen Konſequenzen 
der neuen Weisheit nothwendig führen müſſen. 

Wir hören einen Korrespondenten der eleganten Zeitung: 
„Die Freiheit der Völker und der Könige iſt ein leeres Wort 
geworden. Geld regiert die Welt, und Geld kann ſich nur 
der erringen, der durch ſeine Concurrenz alle Nebenbuhler todt 
fchlägt, und fo zum Monopol gelangt. Um unter Tauſenden 
und auf der Börſe reich zu werden, müſſen Tauſende elend 
und arm werden, ſowohl Kaufleute als Arbeiter. Wird die 
Geſellſchaft das lange dulden? 

Alle Männer, die mit einem philoſophiſchen Blick begabt 
ſind, ſehen das Ungeheuer des unvermeidlichen blutigſten 
Bürgerkrieges wie den Wald von Dunſtan aus der Ferne 
heranrücken.“ 

Nachdem nun die überhandnehmende Proſtitution als das 
unvermeidliche Reſultat der Arbeitsloſigkeit bezeichnet wird, 
heißt es ferner: 


> 
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„Wenn das Elend, die Noth des Volks und die Pro— 
ſtitution nicht beſtänden, unſere Lions des Tages würden fie 
erfinden. Denn das Weib liebt Geiſt und Herz, es liebt heiß 
und innig, wenn man ſich nur ſtellt als liebe man es ein 
wenig — aber unſere Fabrikreichen à la vapeur haben weder 
Geiſt, noch Herz, noch Liebe.“ 

„Und einen ſolchen Zuſtand heißt man Freiheit!“ 

„Nichts ſpringt mehr in die Augen als die negative 
Seite der Induſtrie. Ihre Wunden klaffen zu grell in der 
ganzen Geſellſchaſt.“ 

„Wie aber dem Uebel abhelfen? Auch hier ſind die 
Franzoſen weit vorgerückt. Wir können jetzt ſchon die 
Frucht von dem Unkraut ſcheiden, und Deutſchland, das ſo 
gründlich ſein will, hätte ſchon längſt dieſe verſchiedenen 
Syſteme dem kritiſchen Skalpel unterwerfen ſollen, ehe es 
ſich blindlings mit Haut und Haar unter das alles zerſchmet— 
ternde Rad der freien Induſtrie ſtürzte.“ 

Es wird nun den armen, im Vergleich zu den ſo weit 
vorgeſchrittenen Franzoſen, noch in tiefſter Barbarei verſunkenen 
Deutſchen, das Studium der Londoner Phalange von Robert 
Owen, der Pariſer Phalange, und des gleichfalls in Paris 
erſcheinenden Atteliers, dringend empfohlen. 

Folgende hinzugefuͤgte Betrachtungen laſſen uns un— 
zweifelhaft erkennen, daß wir es hier mit einem ſeiner Zeit 
bereits vorangeeilten Deutſchen zu thun haben, der die krank— 
haften Ausgeburten der Phantaſie eines Fourrier und eines 
Owen mit Erfolg ſtudirt hat: „Weiter als zur Polizei 
hat es die Geſellſchaft noch nicht gebracht. Die 
Arbeiter in Cöln ſprachen dies ſehr richtig aus, 
nur irren ſie ſich, wenn ſie die Zünfte anpreiſen. 
Dort iſt eben der Geſell wieder Sklave, und 
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nirgend noch giebt es Gleichheit zwiſchen Meiſtern 
und Geſellen, zwiſchen denen die Geld haben, und 
denen die es ihnen durch ihre Arbeit verſchaffen. 
Der ganze Streit mit dem Livret der Pariſer 
Schneider beruht auf dieſer Willkür. Einem 
böſen Meiſter ſoll es erlaubt ſein ſeinen Geſellen 
zu tadeln, während letzterer oft mehr werth iſt 
als der Meiſter ſelbſt. Dieſes willkürliche Ver— 
fahren, das man dem Meiſter zugeſteht, iſt mit 
unſern Rechtsbegriffen unvereinbar, und bringt 
bei der jetzigen ehrenvollen Stellung der Geſellen 
Haß, Rachſucht und wohl auch Mord hervor.“ 

So widerſinnig man nun auch die Anpreiſung wahrhaft 
tollhäusleriſcher Ideen finden wird, fo hat fie doch das Ver- 
dienſt, uns auf die Größe der vorhandenen Gefahr aufmerkſam 
zu machen: denn ſelbſt der Thörichteſte wird uns nicht rathen, 
uns aus dem Fenſter zu ſtürzen, wenn nicht wirklich das Haus 
in Flammen ſteht — nur läßt er in ſeinem unbedachten Eifer 
wohl leicht außer Acht, daß Treppe und Thüre noch unver⸗ 
ſehrt ſind, und uns alſo der natürliche und gefahrloſe Weg 
der Rettung offen ſteht. 

Auch der Gewerbe-Stand wird, ehe er ſich den Kom⸗ 
muniſten und Egalitariern in die Arme wirft, noch einen 
andern, gefahrloſen Ausweg ſuchen, der ihn mit feinem müh- 
ſam und redlich erworbenen Eigenthum aus den über ihn 
zuſammenſchlagenden Flammen in die ſicher gewölbte Halle 
führt; und es bedarf bei dem geſunden deutſchen Sinn, der 
zweifelsohne in dieſem ehrenwerthen Stande noch immer vor⸗ 
herrſcht, nur einer leiſen Andeutung, um ihn jenem Auswege 
zuzuführen. 

2 * 
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Es muß in dem Gewerbeſtande ein lebendiges Gefühl 
für Religion wieder erweckt, eine rege Sorgfalt für Gewerbe— 
Genoſſen angeregt, der Sinn für ein gut geordnetes, allen 
überflüſſigen Luxus ausſcheidendes Hausweſen, ſo wie für 
bürgerliche Ehre, die in Rechtlichkeit und einem unabläſſigen 
Streben nach erhöhter Tüchtigkeit und Geſchicklichkeit beſteht, 
aufs neue belebt werden. 

Dies alles aber kann nur erreicht werden, 
wenn organiſche, lebenskräftige Ordnung an die 
Stelle egoiſtiſcher Willkür tritt, — nur dann 
wird die wahre bürgerliche Freiheit ins Leben 
gerufen werden. 

Für dieſe aus der Ordnung hervorgehende Freiheit ſehen 
wir aber in einer zeitgemäßen Reorganiſation der viel 
geſchmähten und ihrer moraliſchen Bedeutſamkeit größtentheils 
beraubten Zünfte und Innungen, die ſicherſte Grundlage. 

Auch die alten Gildebriefe und Innungsartikel enthielten 
weniger eine Beſchränkung in dem Gewerbebetriebe, als daß ſie 
Gottesfurcht, Mäßigkeit, Redlichkeit im Gewerbe, 
unbeſcholtenen Lebenswandel, Sorge für Wittwen 
und Kinder, für kranke und verarmte Meiſter, 
geſellſchaftliche Verträglichkeit und Achtung der 
alten Meiſter anempfahlen. 

Dabei ſuchten ſie die Ueberzahl der Meiſter, und dadurch 
die innere Verarmung des Handwerks abzuwehren, und hielten 
ſo die Jugend, die mit beſtändiger Hinweiſung auf ihren 
Lebensberuf erzogen ward, ohne daß man in ihr ſchimmernde 
Ideen und Hoffnungen weckte, die doch für die meiſten nicht 
zu realifiren find, und nur dazu dienen, Unzufriedenheit mit ihrem 
Stande und bittern Neid gegen Anders- oder Höhergeſtellte zu 
wecken, von zu frühzeitigen, oft unüberlegten Etabliſſements zurück. 
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So wirkte ebenfalls der Geſellenverband ſehr wohlthätig 
ein, obwohl ſich einzelne grobe Mißbräuche eingeſchlichen 
hatten, die indeß bei einer ſorgſamen Ueberwachung dieſer Ver— 
bindungen durch die Staatsgewalt leicht zu vermeiden wären. 
Die ſchöne Tendenz deſſelben: Bewahrung der Standesehre, 
Ueberwachung der Lehrlinge, Sorge für kranke Gefährten, 
kann eben ſo wenig wie das ganze Innungsweſen durch 
Polizeigeſetze erſetzt werden. 

Wir beſchränken uns auf die hier gegebenen Andeutungen 
der für den Gewerbeſtand nothwendig zu ergreifenden Maß— 
regeln, und gehen nun zu einer ausführlicheren Erörterung 
unſeres Themas über, betreffend 


B. den Grundbeſitz. 


Unzweifelhaft hatte ſich das richtige Größenverhältniß 
deſſelben am zweckmäßigſten und für die Wohlfahrt der Nation 
am heilſamſten in Deutſchland geſtaltet. Neben dem größeren 
Beſitz ließ das richtig erkannte Bedürfniß den mittleren und 
den kleineren entſtehen; denn während nur die größeren 
Güter die materielle Kraft beſitzen, landwirthſchaftliche Ver— 
beſſerungen und Verſuche im Großen zu machen, und dabei 
den größten Theil der Produkte für den äußeren Verkehr 
liefern, ſo bilden hingegen die mittleren Güter das hiſtoriſch 
gegebene Wirthſchaftsſyſtem am beſten aus, und verſehen den 
Markt mit allerlei Produkten, die dem innern Verkehr unent- 
behrlich find. Die kleineren Nahrungen ſind indeſſen vor— 
zugsweiſe dazu da, lden Tagelöhnern und Hilfsarbeitern, die 
größtentheils von der Arbeit, welche ſie auf den großen und 
mittleren Gütern finden, leben, einen feſten Anhalt und da— 
durch eine unabhängige Exiſtenz zu gewähren. Wo ſie fehlen, 
ſtehen die heimathloſen Tagelöhner faſt im Verhaͤltniß der 
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Fabrikarbeiter; fie find bei jeder ungünſtigen Conjunctur dem 
Elende preisgegeben, und da fie keinen Grund zur Anhänglich— 
keit an die Scholle haben, ſo wenden ſie ſich auch leicht einer 
andern Thätigkeit zu, die ihnen augenblicklich einen größeren 
Gewinnſt verſpricht; die nöthigen Hände werden dadurch dem 
Ackerbau entzogen, und bei der daraus hervorgehenden über— 
mäßigen Erhöhung des Arbeitslohnes vermag der größere und 
mittlere Beſitzer nicht ohne prohibitive Schutzmittel zu pro— 
duciren. Die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe werden über— 
mäßig vertheuert, was endlich zu den krankhafteſten Zuſtänden 
im Staatsleben führt, wie ſie auch dem oberflächlichſten 
Beobachter in der allmählig hereinbrechenden Kriſe in England 
nicht entgangen ſein werden. 

Woher aber ſchreibt ſich die auffallende Armuth auf dem 
Lande in Frankreich, die immer drohender den nahen Ausbruch 
des unaufhaltsamen Gewitterſturmes allgemeiner Unzufriedenheit 
verkündet? Hier fehlt es in der That nicht an kleinen 
Nahrungen; im Gegentheil iſt der Grundbeſitz, mit wenigen 
Ausnahmen, bis zu den kleinſten Parzellen zerſplittert, ſo daß 
bei dem Mangel an größern, vor allen Dingen aber auch an 
mittlern Gütern, auf denen der Beſitzer der kleinen Scholle. 
Beſchäftigung und Verdienſt fände, dieſer mit ſeiner Familie ſich 
kaum zu erhalten vermag. Man darf ſich daher nicht wundern 
Verbrechen auf Verbrechen gehäuft, ja hunderte verhungernder 
Landleute ſich ganz öffentlich zum Angriff auf das Eigen— 
thum coaliſiren zu ſehen; wobei, wie der Fall wiederholt vor— 
gekommen iſt, ſelbſt die bewaffnete Macht nicht einzuſchreiten 
wagte. Nur blinde Anbeter franzöſiſcher Zuſtände werden es 
läugnen wollen, daß dieſe bis jetzt noch vereinzelten Er— 
ſcheinungen nach und nach zu blutigen Umwälzungen führen 
müſſen. f 
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Indeß nicht nur in Frankreich, ſondern auch in vielen 
andern Ländern Europa's find bereits die Uebelſtände, welche 
aus einer ſchrankenloſen Zerſtückelung des Grundbeſitzes hervor— 
gehen, mehr oder weniger fühlbar geworden: in Deutſchland, 
in der Schweiz, in Italien, und beſonders in Irland klagt 
man über die unſeligen Folgen derſelben. 

Werfen wir einen Blick auf Italien, ſo wird uns in 
einem durch Jahrhunderte hindurch ausgeprägten Zuſtande ein 
lehrreiches Spiegelbild vorgehalten. Wir ſehen dort den 
Grund und Boden durchſchnittlich in Beſitzungen von mittlerer 
Kleinheit, ohngefähr der Ausdehnung der größern deutſchen 
Bauerngüter entſprechend, getheilt, — große Güter ſind ſelten, 
desgleichen ganz kleine. — Dieſe mittelgroßen Güter ſind 
meiſt ſehr arrondirt, und ihre Äußeren Verhältniſſe bilden dem 
Anſcheine nach ein vortheilhaftes Beſitzthum. Nirgend gehoren 
aber in Italien dieſe Güter dem, der ſie im Schweiße ſeines 
Angeſichts bebaut. Dieſer iſt vielmehr überall nur Pächter; 
er beſitzt nichts als ein Mobiliar, und im glücklichen Falle 
ein kleines Betriebskapital. Jene Landgüter gehören aber dem 
Bürger in den benachbarten Städten, der ſie nicht bebaut, 
nicht bewohnt, dem ſie nur ein Kapital ſind, das ihm eine 
ſteigende oder fallende Rente gewährt. 

Einſt gab es auch in Italien einen Eigenthum beſitzenden 
Landbauer. Noch im 13ten Jahrhundert war dort ein, einem 
Gutsherrn zu Dienſten und Abgaben pflichtiger, aber in 
geſchloſſenen Dorfgemeinden ſelbſtſtaͤndig lebender Bauernſtand 
vorhanden; allein die Städte wurden übermächtig. Der Land» 
adel zog hinein und verlor dadurch allmählig feine natürliche 
Stellung; er ward Bürger und bildete bald als Patrizier 
nun eine beſondere Klaſſe dieſes Standes. Das römiiche Recht 
gewann in den Städten bald wieder die volle Obermacht über 
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das germaniſche Element. Die Geſetzgebung, von den Städten 
allein ausgehend, athmet ganz denſelben Geiſt wie die der 
neueſten Zeit uber die ländlichen Verhältniſſe: die Geſetze des 
löten Jahrhunderts ſprachen die völlige Mobiliſirung und 
Theilbarkeit des Grundes und Bodens, die Ablöſung aller 
Dienſt⸗ und Abgabenverhältniſſe ꝛc. auf das Beſtimmteſte aus. 
Die Folge hiervon war, daß die alten Burgen, nachdem ihre 
Herren in die Städte gezogen, zerfielen. Die in ihrer Nähe 
liegenden, früher durch ſie beſchützten Dörfer wurden, nachdem 
der Gemeinbeſitz getheilt, auseinander gelegt; jeder der in der 
Feldmark zerſtreuten einzelnen Höfe erhielt den umher liegenden 
Grund und Boden, und ward zu einem völlig ſelbſtſtändigen 
Gute, von dem alle Dienſt- und Abgaben-Verhältniſſe ab- 
gelöft wurden, und es ſchien demnächſt hier ſchon im 15ten 
Jahrhundert der geprieſene Zuſtand der völlig unabhängigen, 
ſelbſtſtändigen Landbebauer erreicht zu ſein, welchen man uns 
ja heute wieder als die Bedingung angiebt, wodurch die höchſte 
Kultur des Bodens nur erlangt werden könne. 

Allein das Reſultat war ein ganz anderes. Noch war 
das 15te Jahrhundert nicht verfloſſen, ſo waren auch ſchon 
allmählig ſämmtliche Eigenthümer jener Güter, die Nachkommen 
der alten Bauern, gänzlich ausgekauft, und ihre Höfe in die 
Hände ſpekulirender Gewerbsleute und Geldbeſitzer der be— 
nachbarten Städte gefallen. Jene frühern Eigenthümer 
aber hatten mit der feudalen Abhängigkeit, welche 
ihnen eine Gemeindeverfaſſung, Grundeigenthum 
und Heimath gewährt hatte, alles dieſes verloren, 
und dafür die Willkürherrſchaft ſtrenger Pacht— 
herren, und die perſönliche Freiheit eingetauſcht, 
wenn es jenen Geldherren beliebte, auf die Land— 
ſtraße hin auszuwandern. 


Wenden wir uns nach Irland hin, fo finden wir 
vielfach als Grund des dortigen Elendes die Tyrannei und 
die Habſucht der Landeigenthümer und die Bedrückungen der 
Zehnterheber angeführt. In einem Auszuge aus dem Buche 
des Herrn Lewis „über die irländiſchen Unruhen“, 
den vor mehren Jahren die preußiſche Staatszeitung lieferte, 
heißt es: „Die Eigenthümer hätten angefangen ihre Aecker 
weit über ihren Werth an kleine Leute zu verpachten, und um 
deren Laſt zu erleichtern ihnen eine Gemeinweide zugeſtanden, 
dieſe ihnen aber ſpäter wieder entzogen und wider alle Billig— 
keit und alle Verträge beſonders benutzt; die Zehnterheber 
hätten dann aber wie Harpyen durch Vorladungen, Prozeſſe 
und Beſchlagnahme das Wenige an ſich gezogen, was die 
Landeigenthümer übrig gelaſſen.“ 

Sieht jener den Eigenthümern gemachte Vorwurf einer 
liberal-ſentimentalen Deklamation nur gar zu ähnlich, indem 
ja der irische Pächter ein freier Mann iſt, der die Pacht auf- 
geben kann, wenn ſie ihm zu hoch erſcheint, und es gar keine 
Juſtiz mehr in Irland geben mußte, wenn die Verpächter 
nach Willkür den Pächtern die mit verpachtete Gemeinweide 
wieder nehmen könnten, — ſo iſt dagegen ein Bericht wahrhaft 
bemerkenswerth, der von einer vor zwei Jahren von der 
britiſchen Regierung eingeſetzten Kommiſſion über das grenzen— 
loſe Elend der niedern Volksklaſſen Irlands erſchien: 

„Jeder Einwohner iſt dort ein Eigenthümer aber auch 
jeder Eigenthümer ein Bettler. Brodt iſt bei ihnen eine 
Seltenheit, Milch ein Luxus-Getränk, Fleiſch unbekannt. 
Sie leben nur von Kartoffeln, und zwar von der ſchlechteſten, 
ſonſt für Schweinefutter beſtimmten Art, die man jetzt den 
beſſern Sorten vorzieht, weil ſie mehr ausgiebt und den Magen 
mehr füllt. Die Erwachſenen gehen in Lumpen, die Kinder 
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nackt. Ihre Hütten find von Koth erbaut, ohne Fenſter und 
Thüren, ohne Rauchfang, faſt ohne Dach, und jedenfalls ohne 
ordentlichen Fußboden. Halbverfaultes Stroh und Laub iſt 
ihr Lager. Außer einigen Töpfen iſt von Geräthſchaften nichts 
zu ſehen. Menſchen und Schweine leben untereinander, letztere 
find ſorgfaltiger verpflegt als die Kinder, weil fie die Mittel 
zur Bezahlung der ſchuldigen Rente gewähren.“ 

Dieſem Bericht fügt die Kommiſſion die nahe liegende 
Bemerkung hinzu, daß dieſer Zuſtand die Urſache für die auf 
einen ſo hohen Grad geſtiegenen Verbrechen und für die 
unruhige Bewegung ſei, welche ſich immer drohender in dem 
iriſchen Volke ausſpreche. 

Wenn die Kommiſſion nun vorzugsweiſe die Heilung des 
Uebels in einem ganz Irland durchſchneidenden Eiſenbahn— 
Syſtem erblickt, ſo glauben wir, huldigt ſie nur einem Vor— 
urtheil des Zeitgeiſtes, der die Panacéçe gegen alle Mängel 
und Gebrechen der menſchlichen Geſellſchaft, wie früher in 
dem Repräſentativ-Syſtem, jetzt in der in's Wilde getriebenen 
Gewerbthätigkeit, und ſonach auch in deren vorzüglichſten 
Beförderungsmitteln, dem Dampfe und den Eiſenbahnen ſucht. 

Gründlicher, wenn auch ohne ſo maleriſche Schilderung 
der Folgen des Uebels, wird der Gegenſtand in Deutſchland 
behandelt, und wir finden ganze Werke voll Sachkenntniß und 
practiſcher Erfahrung geſchrieben, die uber die Nachtheile der 
progreſſiven Güterzerſplitterung handeln. Man hat erwiefen, 
daß dieſelbe dem eigentlich productiven Ackerbau ſchadet, daß 
ſie die Pferde-, und ſelbſt die Viehzucht erſchwert, daß, wenn 
ſie zuletzt auch auf die Wälder ausgedehnt wird, jede Forſt— 
wirthſchaft zu Grunde geht, und wegen der zahlloſen Ver— 
mehrung von Gebäuden oder vielmehr von Hütten bald ein 
unerfeglicher Mangel an Bau- und Brennholz entſtehen 
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würde; daß fie den Adel, d. h. den grundherrlichen, vernichtet, 
und dadurch dem Landvolk feine ihm nah gelegenen Wohl⸗ 
thäter, Freunde und Beſchützer, auch mannigfache Nahrungs- 
quellen entzieht; *) daß fie nicht minder den kräftigen und 


*) Intereſſant iſt es, über dieſen viel beſtrittenen Punkt einen 
Schriftſteller zu hören, auf den die deſtructive Theorie ſich oft 
beruft. Süßmilch ſagt im erſten Theil feiner göttlichen 
Ordnung, S. 482 über das Recht der Erſtgeburt: 

„In unſerm Lande weiß man nichts von dieſem 
Rechte, und es giebt nur wenige Majorate, da der 
Aelteſte die Güter bekommt, die aber nicht ohne beſondere 
Beſtätigung des Landesherrn können errichtet werden. 
Und auch dieſe ſind nicht rathſam, wenn man ſie von 
der Seite der Bevölkerung betrachtet, weil die jüngeren 
Brüder mehrentheils unverheirathet bleiben. Wo bei 
einer Armee die Officiere größtentheild vom Adel ge: 
nommen werden, da würde es bald daran fehlen können, 
wenn alle Güter in Majorate verwandelt würden.“ 

„In einer Republik ſcheint aber das 
Recht der Erſtgeburt nothwendig zu ſein, da⸗ 
mit es nicht an Familien fehle, die ohne 
eigennützige Abſichten jederzeit das Beſte 
des Landes beſorgen, die frei denken und 
reden können, und die auch gegen Beſtechungen 
durch ihren Reichthum geſichert ſind. Die 
Verfaſſung der engliſchen Republik ſcheint 
alſo auch in dieſen Stücken vortrefflich zu 
ſein, weil jeder Landſtand oder Lord, der 
Sitz und Stimme im Ober hauſe hat, einige 
Tauſend Pfund Einkünfte haben muß. Wenn 
hier das Vermögen allezeit ſollte vertheilt 
werden, würde das nicht ſtatthaben, und die 
Republik würde in Gefahr gerathen.“ 

Wie gefällt dies gewiſſen Leuten, die zwar dringend nach 
der Verfaſſung verlangen, die Süß milch naiv genug als 
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ſonſt ſo zufriedenen Bauernſtand zerſtört, indem ſie die Bauern 
aus ihrem geſicherten Grundbeſitz verdrängt, und ſelbige in 
eigennützige Zeitpächter, bald darauf in Tagelöhner oder in 
geängſtigte Schuldner verwandelt, die den Gerichten oder 
hartherzigen Wucherern in die Hände fallen; daß ſie ſogar 
das Fundament der Staaten erſchüttert, indem fie alle Familien⸗ 
bande zerreißt, tauſendfältige freundliche Verhältniſſe löſ't, und 
eine grenzenloſe, immer zunehmende Armuth erzeugt. 

Auf der andern Seite wurden auch alle Scheingründe 
widerlegt, welche gewöhnlich zu Gunſten der uneingeſchränkten 
Mobiliſirung des Grundeigenthums angeführt werden. Man 
hat gezeigt, daß die übermäßige Zerſtückelung deſſelben die 
Kultur des Bodens keineswegs erhöht, außer etwa in der 
Nähe größerer Städte; daß auch der Nationalreichthum nicht 
dadurch vermehrt wird; denn der wahre Reichthum eines 
Landes liegt nicht in dem abſoluten Ertrage, ſondern in dem 
disponibeln oder verkäuflichen Ueberfluß; und kleinere, ab— 
getrennte Güter erfordern neue Wirthſchaftsgebäude, mithin 
neue Kapitalien, deren Zinſen von dem Ertrage des Gutes 
abgehen; auch wird das benöthigte, aber nicht genugſam be— 
ſchäftigte Arbeitsvieh oft mehr verzehren, als dem Verhältniß 
des Gutes angemeſſen iſt. Eben ſo wenig wird die fort— 
geſetzte Zerſtückelung einer größeren Menge von Menſchen 
ſicheren Lebensunterhalt gewähren. 

Anfänglich erſcheint allerdings dadurch die Population 
vermehrt, allein es wird bald eine arme, elende Bevölkerung 
ſogenannter Häusler werden, die von ihrem kleinen, meiſt 
noch verſchuldeten Eigenthum kaum dürftig leben, viel weniger 


Republik bezeichnet, zugleich aber jede ariſtokratiſche Inſti— 
tution, an der ſie keinen Theil haben, glühend haſſen? 
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etwas abgeben, und ſich dafür andere Bedürfniſſe verſchaffen 
koͤnnen; die bei dem geringſten Unfall, oder bei der erſten 
Theilung unter mehrere Kinder, daſſelbe verkaufen müſſen, 
und dann gemeinlich in größere Städte ziehen, wo fie den 
unruhigen Pöbel vermehren, oder ſchaarenweiſe in fremde 
Welttheile auswandern, mithin die ländliche Bevölkerung 
vermindern. 

Man wird dieſe zahlreichen Auswanderungen, die gerade 
kein Zeugniß von der Vortrefflichkeit unſerer neuen Ver— 
faſſungen und Geſetze ablegen, größtentheils nur in denjenigen 
Ländern ſehen, wo, wie z. B. in Würtemberg, in Baden, 
in Rheinbaiern, in Irland und der Schweiz die immer fort- 
ſchreitende Güterzerſtückelung bereits auf einen furchtbaren 
Grad geſtiegen iſt. Auch iſt es nachzuweiſen, daß, wie in 
Folge uneingeſchraͤnkter Mobiliſirung des Grundeigenthums, 
die mittleren und kleineren Güter immer kleiner, viele der 
größeren Güter indeſſen noch vergrößert werden, bedeutend 
weniger mittlere Güter, d. h. eigentliche Bauerngüter im 
Jahre 1842, als im Jahre 1542 in Deutſchland zu fin- 
den ſind. 

Bereits wird auch vielfach von der Nothwendigkeit con— 
ſervativer Maaßregeln geſprochen: man glaubt dem Uebel 
durch neue Geſetze abhelfen zu koͤnnen und es werden dazu 
mancherlei Vorſchlaͤge gemacht. So ward unter andern im 
Jahre 1833 dem Weſtphaäliſchen Landtage der Entwurf einer 
Erbfolgeordnung für die bäuerlichen Beſitzungen in Weſt— 
phalen mitgetheilt, die ihre Grundlage in der entſchiedenen 
Bevorzugung des Anerben hat. Die Bodentheilung wird da— 
durch verhindert und der Verſchuldung durch Erbfolge enge 
Grenzen geſetzt. Obgleich mit 39 gegen 26 Stimmen ange 
nommen, wobei die Minorität noch zum größten Theil einem 
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Stande angehörte, dem die ländlichen Intereſſen ganz fremd 
waren, deſſen Sonder-Intereſſen überdies gar nicht verletzt 
zu werden brauchten, indem die ſtädtiſchen Deputirten für 
ihre Kommittenten das römiſche Erbrecht mit ſeinen abſoluten 
Gleichtheilungen beibehalten, die Landbeſitzer aber den kö— 
niglichen Vorſchlag annehmen konnten — denn widerſin— 
nig iſt es, das Gleiche auf ganz ungleiche, ja ent— 
gegengeſetzte Verhältniſſe anwenden zu wollen — 
ließ man damals dieſen Geſetzesvorſchlag fallen, erhob ihn 
indeß nachträglich im Jahre 1836 zum Geſetz, da die Bauern, 
ihr wahres Standes-Intereſſe richtig erkennend, wiederholt um 
Ausführung jenes Entwurfs gebeten hatten. Andere haben 
die Feſtſetzung eines Minimums vorgeſchlagen, bis wohin nur 
ein Gut parzellirt werden dürfe, ſo daß der Hof wenigſtens 
präſtations- und geſpannfähig erhalten werde; wieder An— 
dere wollen, wie in einigen Gegenden Sachſens, die Hälfte 
bis drei Viertheil des Landes als feſte Güter erklären und 
nur den Reſt als Wandeläcker der Theilbarkeit überlaſſen. 
Wie ſchwierig wäre indeß nicht die Feſtſtellung eines ſolchen 
Minimums, es mag nun im Allgemeinen oder bei jedem ein— 
zelnen Gute nach einem durchſchnittlichen Ertrage beſtimmt 
werden. Wie viel Gunſt oder Willkür würde bei ſolchen Be— 
ſtimmungen mit unterlaufen, wie viel Zwiſt zwiſchen den 
Behörden und den Beſitzern oder ihren Erben entſtehen, wie 
viel Dispenſe würden nicht verlangt werden! 

Faſt ſchwieriger noch wäre die Ausmittelung jener Hälfte 
der ſtabilen Güter und der, welche theilbar bleiben ſollten. 

Auch erſcheinen uns jene Vorſchläge keinesweges zurei— 
chend, um die Wurzel des Uebels zu heben; kein Arzt ver— 
mag aber eine Krankheit eher zu heilen, ehe nicht die wir— 
kende Urſache derſelben entfernt iſt. 
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Im Bewußtſein dieſer unvollſtändigen Gegenmittel hat 
auch Herr Domainenrath Knaus ſeine Zuſchrift an die Ver— 
ſammlung deutſcher Landwirthe in Potsdam gerichtet, worin 
er dieſelbe zu einem Gutachten gegen die immer mehr um 
ſich greifende Zerſtückelung des Grundbeſitzes auf— 
fordert“), und obwohl der Verfaſſer dieſer Broſchüre weder 


*) Im täglichen Hinblick auf die Folge der ungemeſſenen Bo: 
denzerſtückelung und indem ich die Zahl derer, die man mit 
Recht den „Nährſtand“ nennt, der großen Gutsbeſitzer und 
der — über ihr eigenes Bedürfniß producirenden — 
Bauern ſich täglich, wenigſtens im ſüdlichen Deutſchland, im⸗ 
mer mindern und das künſtliche Fortpflanzen einer Bevölkerung 
mit anſehe, die, indem ſie mühſelig mit dem Spaten den 
Boden bebaut, mehr oder minder nur mit ihrer kümmerlichen 
Exiſtenz zu thun hat, die Ernte der üppigen Fluren meiſt für 
ihre Gläubiger in die Scheune trägt, die bei dem gering— 
ſten Unfalle der öffentlichen und Privat-Mildthätigkeit anheim 
fällt, die aller ſtabilen Anhaltspunkte hinſichtlich des Grund- 
beſitzes ermangelt; indem ich den ſichtbaren Zerfall gans 
zer Gegenden, Gemeinden und Familien vor Augen 
habe und bei immer längerem Nachforſchen nur die Boden- 
zerſtückelung als hauptſächliche Quelle des Unglücks erkenne, 
halte ich für Pflicht, dieſe hochverehrliche Verſammlung 
dringendſt zu bitten, durch eine Kommiſſion den Gegenſtand 
einer recht gründlichen Erwägung zu unterſtellen und ſolche 
für die nächſtfolgenden Verſammlungen zur Discuſſion vor⸗ 
zubereiten. Die Verſammlung wird ſich ein hohes Verdienſt 
um das Vaterland, um die Landwirthſchaſt erwerben, wenn 
ſie den Folgen von Theorien auf den Grund geht, die — ſo 
edel auch ihr Urſprung ſein mag — doch ſo unheilvoll wir⸗ 
ken müſſen. 

Meine Herren! Ich ſchreibe aus Gegenden und in der 
Umgebung von deutſchen Ländern, die in vielen Beziehungen 
als Muſter voranleuchten! Ich ſchreibe aus Ländern, woſelbſt 
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Landbeſitzer noch Landwirth ift, jo hofft er doch, daß man 
es ihm nicht als eine Anmaßung auslegen wird, wenn er 
dem lebhaften Intereſſe, das ihn für jene wichtige Angelegen— 

b heit 


wohlmeinende Regierungen wetteifern, das Wohl ihrer Völ— 
ker, die Intereſſen der Landwirthſchaft zu fördern. Allein 
ich kann mich der Taäuſchung nicht unterwerfen, die faſt zur 
herrſchenden geworden iſt, daß ein Zuſtand von ſogenannter 
Wohlfahrt von Dauer ſein könne, der in Verbindung mit 
Geſetzen erleichteter Anſäſſigmachung die Gemeinden mit einer 
Maſſe von Familien beläſtigt, die da mehr, dort weniger, 
da früher, dort ſpäter, an ihrem Herzblut ſaugen und am 
Ende den Staat ſelbſt noch gefährden werden. 

In einer Verſammlung, wo viele verehrliche Mitglieder 
aus Gegenden ſich befinden, woſelbſt der große Grundbeſitz 
bedeutend prävalirt, denen der tägliche Anblick der Folgen 
der Bodenzerſtückelung glücklicherweiſe noch nicht ſo bald be— 
vorſteht, muß ich faſt beſorgen, dem Vorwurfe allzugroßer 
Aengſtlichkeit mich auszuſetzen. 

Allein, fofern die hochverehrliche Verſammlung den Ge— 
genſtand weiterer Berathung für werth hält, will ich das 
ſchmerzliche, jedoch, wie ich hoffe, nicht unverdienſtliche Ge— 
ſchäft übernehmen, bis zur kommenden Verſammlung unum— 
ſtößliche Data mit Belegen vorzulegen, die den ſchwachen 
Worten meines heutigen Vortrags Nachdruck und unerwünſchte 
Beſtätigung geben werden. 

Ich will Ihnen darlegen, daß mitten im Herzen 
aufgeklärter Volksſtämme, mitten unter dem Streben nach 
Volksbildung und Geſittung, Wohlſtand, Sicherheit, Moralität 
zu Grabe gehen, alle Beſtrebungen des öffentlichen und des Pri— 
vatzuſtandes nicht gedeihen wollen — in Folge der Anhäufung 
einer Bevölkerung, die ohne Anhänglichkeit an Grund und Boden, 
ohne Liebe zum Vaterland von heute auf morgen lebt, und 
unter dem Schutze humaner Inſtitutionen den Frieden derer 
gefährdet, die, indem ſie noch etwas zu erübrigen hoffen dür— 
fen, noch Muth zur Arbeit zeigen. 
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heit beſeelt, Folge gebend, es wagt, ſeine Anſichten darüber 
dem Publikum vorzulegen. 

Mit neuen Geſetzen iſt nach unſerer Ueberzeugung hier 
nicht viel auszurichten; denn ſie würden am Ende nur einen 
Zwang an der Stelle des andern herbeiführen, und deshalb 
gehäffig werden, auch wegen ihrer Allgemeinheit und Gleich- 
fürmigfeit nie überall zweckmäßig fein; es iſt auch nicht der 
Mangel an Geſetzen, ſondern das Uebermaß verderbli— 
cher Geſetze, wodurch das Uebel erzeugt ward; die Verthei— 
lung des Grundbeſitzes ward durch ſie anempfohlen, ja ge— 
boten und gleichſam erzwungen, dagegen aber die Untheilbar— 
keit oder die ungeſchwächte Beibehaltung auf jede Weiſe er— 
ſchwert, ja ſogar oft verboten und unmöglich gemacht. Was 
hat man nicht außer dem römiſchen Erbrecht in den letzten 
50 Jahren in Conſtitutionen, Civil-Geſetzen und geprieſenen 
Adminiſtrations-Syſtemen alles gethan, um das Uebel, über 
deſſen Folgen man ſich jetzt beſchwert, herbeizuführen. 

Man hat unter nichtigen Vorwänden ſogar die Fürſten 
bewogen, ihre Domainen, die ſichtbare Grundlage ihrer Herr— 
ſchaft, zu verſchleudern, um die Mobiliſirung des Grund— 
eigenthums dadurch wirkſam zu befördern. 

Man hat ein albernes Geſchrei gegen ſogenannte „todte 
Hand“ und mittelſt deſſen ein unbegründetes Vorurtheil gegen 
alle Corporationsgüter verbreitet, als ob ſie nicht eben ſo gut 
als andere von lebenden Menſchen bebaut und bewohnt würden. 

In katholiſchen Ländern wurden den Bisthümern, den 
Dom⸗ und Collegial⸗Stiften, den Klöftern und andern kirch⸗ 
lichen, der Wohlthatigkeit geweihten Stiftungen, großentheils 
ihre liegenden Güter genommen, oder fie wurden zum Vers 
kauf derſelben gezwungen, obgleich jene Güter eine nie vers» 
ſiegende Hilfsquelle für zahlreiche Bedürftige waren. 
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Zum deutlichen Beweis, daß ſolches nicht bloß aus 
augenblicklicher Geldverlegenheit, ſondern neben der herrſchen— 
den Abneigung gegen die Kirche, vorzüglich aus Haß gegen 
alles feſtſtehende Eigenthum geſchah, ward ihnen ſogar häufig 
verboten durch Schenkungen, Kauf- und andere Verträge, 
neuen Grundbeſitz zu erwerben, was ſonſt doch jedem Menſchen 
und jedem Verein von mehren Menſchen erlaubt iſt. 

Daß in Bezug der Schenkungen arge Mißbräuche durch 
Erbſchleichereien und Intriguen aller Art vorgekommen ſind, 
iſt nicht zu läugnen, und deshalb iſt eine genaue Ueberwachung 
durch die Staatsregierung auch gewiß ſehr wünſchenswerth, 
ja dringend nothwendig — nur mußte man nicht das Kind 
mit dem Bade ausſchütten. 

Auch in vielen proteſtantiſchen Ländern geht es den kirch— 
lichen Stiftungen, den Schulen und Univerſitäten, den Spi— 
tälern und Waiſenhäuſern und andern wohlthätigen Anſtalten 
nicht viel beſſer. Sie werden in dem Beſitz liegender Güter 
behindert; fie dürfen nicht nach dem Geiſt ihrer wohlthätigen 
Stiftungen ihre Einkünfte nur der gütigen Natur verdanken; 
nein, ſie werden im Gegentheil den Schwankungen des Geld— 
marktes und der Staatspapiere ausgeſetzt, großentheils unter 
dem Vorwande, daß ſonſt ihre Güter dem Verkehr entzogen 
würden, obgleich man nicht einzuſehn vermag, was dieſes 
ewige Schachern mit Landgütern der Welt nütze, 
es ſei denn, daß man die Zerreißung aller geſel— 
ligen Bande, die Auslöſchung aller freundlichen 
Erinnerungen, das Vernichten aller wechſelſeitigen 
Zuneigungen für das höchſte Staatswohl halte! 

Die Städte und Gemeinden, die Zünfte und andere welt— 
liche Korporationen leiden zum Theil unter dem Druck jener 
Prohibitivgeſetze. Häufig wird ihnen unter dem nichtigen 
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Vorwande der ſchlechten Verwaltung oder des geringen Er— 
trages, der Beſitz und die Erwerbung von liegenden Gütern 
unterſagt oder erſchwert, im Grunde aber nur deswegen, weil 
dieſe ſtabilen oder unveraͤußerlichen Güter dem Verkehr ent⸗ 
zogen ſind, oder weil man nicht wollte, daß durch dergleichen 
Territorial⸗Beſitzungen die fernere Exiſtenz jener Korporationen 
geſichert werde. Durch die Gemeinheits-Theilungs⸗ 
ordnungen ward das Prinzip der bäuerlichen Verfaſſung 
in ihrem eigentlichſten Weſen zerftört, wenn auch einzelne 
Bauern ſich auf Koften der Nachkommen vor der Hand da— 
durch bereicherten. 

Was nun einzelne Privatperſonen betrifft, in deren Ge— 
ſchlecht ein fortdauernder, ungeſchwächter Grund— 
beſitz durch Familienſtatuten zu erhalten möglich wäre, fo 
ward ihnen derſelbe noch mehr als den weltlichen Korpora— 
tionen durch Geſetze verkümmert und erſchwert. Man hat 
das Recht der Erſtgeburt für liegende Gründe größtentheils 
aufgehoben, ſelbſt wenn es ſeit undenklichen Zeiten in gewiſſen 
Familien eingeführt war, und dagegen gleiche Erbtheilungen 
zwiſchen allen Kindern oder Collateral-Verwandten anbefohlen, 
auch wenn Niemand ſie verlangte, noch zu fordern berechtigt 
war. Die Teſtirungsbefugniß der Väter, und ſelbſt der kinder- 
loſen Erblaſſer ward auf jede Weiſe willkürlich beſchränkt. 
Man hat die Fideicommiſſe verboten, oder wenigſtens nur 
unter ſo laͤſtigen Bedingungen des Umfanges, des Ertrages, 
oder der zu leiſtenden Abgaben geſtattet, daß ſie kaum weder 
errichtet noch behauptet werden können; vorzüglich aber ward 
ihre Aufhebung begünſtigt, und nur von der Einwilligung 
der Agnaten abhängig gemacht, als ob es um keine Rechte 
der Nachkommen zu thun wäre, oder als ob jene Agnaten je 
in den Beſitz des Fideicommiſſes hätten kommen können, wenn 
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ihre Vorfahren ſich des nämlichen ſtiftungswidrigen Befug— 
niſſes bedient hätten. Nach ſolchen Prinzipien würden auch die 
Kranken eines Spitals, die Armen eines Bezirks, die Bürger 
einer Stadt alle für ſie geſtifteten Güter zu theilen befugt ſein. 

Die Lehn⸗Zerſtückelungen, ſelbſt der Bauernhöfe, wurden 
überall geſtattet oder begünſtigt, während man ſie doch mit 
vollem Recht hätte unterſagen können, und ſowohl aus öko— 
nomiſchen als auch politiſchen Gründen hätte unterſagen ſollen. 

Mittelſt dieſer Zerſtückelung ward die Einſammlung der 
auf dieſen Lehnshöfen haftenden, nunmehr ebenfalls zerſplitter— 
ten Zehnt- und Grundzinspflichten, äußerſt ſchwierig und läſtig; 
man vergaß ſogar ihren natürlichen Urſprung und ſah ſie 
bald als eine Auflage an; demzufolge mußten dieſe ſonſt ſo 
billigen Territorialleiſtungen aufgehoben oder losgekauft werden, 
wodurch die Bauern in Schulden verwickelt, bei Mißwachs 
oder ſäumiger Bezahlung zum Verkauf oder zu neuer Zer— 
ſtückelung ihrer Höfe gezwungen wurden, und oft ihre letzte 
Habe in die Hände der Juſtiz übergehen ſahen. 

Es blieb ſonach faſt keine Ausſicht, irgend einen Grund⸗ 
beſitz unverſchuldet während einiger Generationen in dem näm— 
lichen Geſchlecht zu erhalten, und wenn nicht manchmal be- 
ſonders glückliche Schickungen, wie z. B. vortheilhafte Heirathen 
und Erbſchaften von kinderloſen Seitenverwandten das Uebel 
noch etwas temporirten, ſo müßten bei ſolchen Geſetzen die 
Verhältniſſe ſich noch weit ungünſtiger geſtalten. 

Woher floſſen aber alle dieſe verderblichen Geſetze? Ge— 
wiß waren ſie nicht dem Intereſſe der Fürſten entſprechend, 
die ja auf dieſem Wege ſelbſt ihre natürlichſten und feſteſten 
Stützen untergruben, und die deshalb ohne verblendete, oft 
heuchleriſche und perfide Rathgeber, nicht an ſolche Maßregeln 
gedacht haben würden. 
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Auch das Volk, deſſen Namen man hier, wie überall 
mißbrauchte, hat dergleichen Geſetze nie verlangt. Ihre 
Quelle und ihr Zweck lag und liegt noch jetzt ein— 
zig und allein in dem Einfluß falſcher Doctrinen, 
in dem Wahn- und Trugſinn des fogenannten 
Zeitgeiſtes, der nicht ſowohl die Güter als die 
ihm verhaßte engere ſociale Vereinigung, in 
welche die auf denſelben lebenden Menſchen ge— 
treten ſind, zerſplittern und ſo jeden Austauſch 
verſchiedenartiger Kräfte, jede wechſelſeitige 
Hilfsleiſtung aufheben will. Alles Große, Herr— 
liche und Gemeinnützige ſoll niedergetreten, alle 
natürlichen Beſchützer und Wohlthäter der Schwa— 
chen und Bedürftigen ſollen geſchwächt oder wo— 
möglich vertilgt werden. 

Das Reſultat dieſes, ſeit einem halben Jahrhundert bald 
mehr oder weniger gewaltſam durchgeführten Nivellirungs— 
Prozeſſes iſt nun bis jetzt kein anderes, als daß die Menſchen 
einander feindſelig gegenübergetreten ſind, die Conflikte zwiſchen 
ihnen in bedeutendem Umfange zugenommen haben und zuletzt 
der naturwidrige Zuſtand des Krieges Aller gegen Alle da— 
durch herbeigeführt wird, der in Ländern, wo man mit den 
Conſequenzen dieſes Syſtems bereits am weiteſten vorgedrungen 
iſt, in Kurzem zu blutigen Kriſen führen wird. 

Sobald man aber die Urſachen der immer fortſchreitenden 
Güterzertrümmerung kennt und fie zu befeitigen entſchloſſen 
iſt, ſo liegen die Heilmittel ziemlich nah. 

Man muß nur den Muth haben ſich von dem Götzen jener 
heuchleriſchen, zerſtörenden Gleichheit abzuwenden und zur 
Wahrheit und Gerechtigkeit zurückzukehren. 
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Nur auf dieſem Wege vermag der endloſe Streit ge— 
ſchlichtet zu werden. 

Die Gerechtigkeit läßt aber, je nach den naturgemäß ſich 
entwickelnden Verhältniſſen, ſowohl Theilbarkeit als Untheil— 
barkeit des Grundbeſitzes zu: ſie autoriſirt ſowohl individuelles 
als Corporations-Eigenthum, ſowohl veräußerlichen und 
wandelbaren als gebundenen und fortdauernden Grundbeſitz, 
freies Dispoſitionsrecht und bloß auf andere Perſonen über— 
gehenden Nießbrauch; allein ſie gebietet vor allem, fremde 
Rechte zu reſpectiren, Verträge, verbindliche Willensäußerungen 
und übernommene Verpflichtungen zu halten. 

Ein Geſetz, durch welches alle fernere Theilung der 
Güter verboten würde, wäre eben ſo ungerecht und eben ſo 
zweckwidrig als diejenigen, wodurch man die Untheilbarkeit 
verboten, oder was faſt das nämliche iſt, fie beinahe unmöglich 
gemacht hat; denn nicht nur würde dadurch das Recht des 
vollkommenen Eigenthums verletzt, ſondern unter Umſtänden 
hat auch gewiß die Theilbarkeit ihre unverkennbaren Vortheile, 
wie z. B. bei einer drückenden Ueberzahl größerer Güter, 
wodurch ein fühlbarer Mangel an mittleren und kleineren 
Gütern ſich geltend macht; ebenſo in der Nähe größerer 
Städte, wo der Gartenbau vorzugsweiſe nützlich und wün— 
ſchenswerth iſt. 

Es bedarf ſonach weniger der Aufſtellung neuer Geſetze, 
als der Abſchaffung ſolcher, welche, die Privatfreiheit beſchrän— 
kend, uns eine lange und theuer erkaufte Erfahrung hat als 
verderblich erkennen laſſen. 

Diejenigen, deren Exiſtenz meiſt auf den Grundbeſitz ba— 
ſirt iſt, werden allerdings vorzugsweiſe ein Intereſſe an der 
Hinwegräumung der geſetzlichen Hinderniſſe haben, die ſich der 
Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit des Grundbeſitzes ent— 
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gegenſetzen: als eine bedauernswerth egoiſtiſche Verblendung 
des Bürgerſtandes wäre es indeß zu bezeichnen, wenn er nicht 
erkennen wollte, wie eine Maßregel, die unmittelbar die 
Wohlfahrt der andern Stände fördert, auch rückwirkend auf 
ihn ſelbſt den heilſamſten Einfluß ausüben müſſe; denn ſo wie 
nur in dem Wohlſein aller einzelnen Glieder der Körper ſeine 
normale Geſundheit findet, ſo hängt auch wiederum das 
Wohlſein jedes einzelnen A von der Geſundheit des 
Ganzen ab. 

Leider wird indeß dieſe unzweifelhafte Wahrheit oft ver— 
kannt, und von der ſo egoiſtiſchen Richtung unſerer Zeit in 
den Hintergrund gedrängt, wie es neuerdings wieder die auf— 
regenden Machinationen der engliſchen Gewerbleute darthaten, 
indem ſie durch Abſchaffung allen Getreidezolles eine noch ver— 
mehrte Fabrikation erzeugen wollten, ohne Rückſicht auf die 
Landwirthe, welche, wie es die unzweideutigſte Erfahrung ge— 
lehrt hat, nur mittelſt jener Schutzzölle zu beſtehen vermögen. 

Zum Beweiſe dafür braucht man nur die Thatſachen ſpre⸗ 
chen zu laſſen. Als im Jahre 1815 mit dem Frieden die Kriegs- 
preiſe aufhörten, und die engliſchen Landwirthe mit dem ein— 
geführten fremden Korn Preis halten mußten, gab es Unglück 
über Unglück von oben bis unten; das Landeigenthum ent: 
werthete ſich, der Eigenthümer bekam keine Pachtgelder und 
konnte weder Erbgelder, noch Zinſen, noch laufende Rechnungen 
bezahlen. Er war gezwungen die Pachtgelder herabzuſetzen, 
wonach ſich ſein Vermögen und das Verhaͤltniß des Land⸗ 
vermögens zu dem Gewerbvermögen überhaupt berechnete. 

Die Pächter kamen größtentheils aus dem Wohlſtande 
an den Bettelſtab; ſie mußten zu Preiſen verkaufen, die ihnen 
kaum die Wirthſchaftskoſten erſtatteten und ihr angelegtes 

Birthichaftövermögen verfiel den Pachtherren und Gläubigern. 
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So ging nach der geringſten Berechnung ein Viertel 
des landwirthſchaftlichen Vermögens entweder für den Augen— 
blick verloren oder wenigſtens in andere Hände über. Durch 
die Noth der Landleute litten aber auch die Ge— 
werbleute mittelbar ſo ſehr, daß ſich das Parlament 
zu einem Verbot der Korneinfuhr vermittelſt eines Zolles, bei 
einem Marktpreiſe von 28 Thalern für 6 Scheffel Waizen, 
verſtand. Wenn ſpäter auch Schwankungen im Zoll eintraten, 
ſo erhielt ſich doch meiſtentheils dieſer Richtſatz, auf den die 
Zeitpachten und die Zehntablöſungen berechnet find. 

Der beſtehende Zoll hat nun gegen die Noth, welche für 
die engliſchen Landwirthe daraus entſteht, daß der künſtliche 
Sachwerth in dem reichen Lande höher als im armen iſt, ge— 
ſichert; indeß, in ſo blühendem Zuſtande auch der Landbau iſt, 
ſo ſind die Pächter doch größtentheils nicht in blühenden 
Glücksumſtänden. Die alten Landeigenthümer haben ſich zum 
Theil aus den bedrängten Jahren noch nicht erholt, und auch 
den neuen Käufern iſt die Rechnung verdorben, wenn die 
Kornpreiſe, und ſomit auch die Pachtpreiſe, um 10 Prozent 
fallen. | 

So unläugbar nun auch alles dieß für jeden irgend un— 
terrichteten Engländer iſt, ſo laſſen ſich doch Tauſende, nur 
den Eingebungen eines unverſtaͤndigen Egoismus folgend, zu 
der ungerechteſten, und für ſie ſelbſt mittelbar nachtheiligſten 
Denk- und Handlungsweiſe fortreißen. Unter andern dürfte 
die Vereinigung des von Mißgunſt und Herrſchſucht auf— 
geſtachelten Theiles der Mittelklaſſen mit den Chartiſten, 
wenn ſie ihren Zweck, den Sturz der Ariſtokratie, wirklich 
erreichte, doch gewiß nicht zum Vortheil der Mittelklaſſen 
ausſchlagen, die ſich vergeblich bemühen würden das einmal 
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in Umſchwung geſetzte Revolutions-Rad dann zu hemmen 
wann es drohte, ſie ſelbſt in ſeinem rieſenhaften Umſchwunge 
zu zerſchmettern. 

Nachdem wir genugſam gezeigt zu haben glauben, wie 
ſchadlich nicht nur für einzelne Klaſſen, ſondern für die 
ganze, in civiliſirten Staaten vereinte menſchliche Geſellſchaft 
die Losſagung von allen konſervativen Prinzipien in Bezug 
auf den Grundbeſitz eingewirkt hat, wollen wir unterſuchen, 
in welcher Weiſe man für die unmittelbar dabei Intereſ— 
ſirten eine Stabilität des Grundbeſitzes wieder begründen 
könnte, die mit dem Wohle des Ganzen im vollkommenſten 
Einklange ſtände. 

Es gehören hierher zunaͤchſt die fürſtlichen Käufer, die 
durch keine Civil-Geſetze in ihrer Autonomie beſchränkt wer— 
den: Sie haben ſich wohl alle mehr oder minder von der 
Verderblichkeit der Domainen- Veräußerung überzeugt und 
ihre wahrhaft treuen Anhänger und aufrichtigen Freunde kön— 
nen ihnen nur rathen dieſe größtentheils urſprünglichen 
Stammgüter, die Wurzel ihrer Macht, die ſichtbare Grund— 
lage ihrer Herrſchaft, nie und unter keinem Vorwande zu 
verkaufen, ſondern vielmehr bei ſchicklicher Gelegenheit der— 
gleichen neue zu erwerben, was ihnen auch in polttiſcher 
Rückſicht, theils für ihre Selbſtſtändigkeit, theils zur Befeſti— 
gung der natürlichen, patriarchaliſchen Verhältniffe mit ihren 
Unterthanen, von großem Nutzen ſein wird. 

Und ſollten wirklich die Domainen nicht immer 5 oder 
4 Prozent ihres präſumirten Capitalwerthes abwerfen, fo 
find auch die Fürſten keine Geldſpeculanten, die auf 
große Prozente zu ſehen haben — der Beſitz jener Güter 
trägt dafür Macht, Anſehn und Unabhaͤngigkeit ein; aber 
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auch ſelbſt in ökonomiſcher Beziehung werden fie nach und nach 
durch die verbeſſerte Kultur und den dadurch erhöheten Werth 
die fruchtbarſten aller Kapitalien. 

In Betreff der geiſtlichen und weltlichen Corporationen 
braucht man nur von dem ungerechten Vorurtheil gegen die— 
ſelben zurück zu kommen und den nützlichen Vereinen mehrer 
Menſchen in Erwerbung und Beſitz liegender Güter die näm— 
liche Freiheit wie den einzelnen Privatperſonen zu geſtatten. 
Dadurch allein würden bald wieder eine beträchtliche Anzahl 
von Territorial-Gütern in ſtabile Hände kommen und zu ei- 
ner Quelle geſicherten Wohlſtandes für die umgebende Be— 
völkerung werden. 

In katholiſchen Reichen oder in katholiſchen Provinzen 
proteſtantiſcher Reiche wird und kann man zwar den kirch— 
lichen Stiftungen nicht zurückgeben, was in dem allgemeinen 
Schiffbruch der Revolution zu Grunde gegangen iſt; allein 
man laſſe ihnen nur unter Beaufſichtigung der Staatsregie— 
rung — zur Verhütung von Mißbräuchen — die Freiheit, 
durch Legate, Donationen, Käufe, freiwillige Beiſchüſſe der 
eintretenden Corporations- Mitglieder, liegende Güter zu 
erwerben. 

Auf dieſe Weiſe werden neue, allen, und vorzugs— 
weiſe den ärmeren Klaſſen des Volks, eröffnete Fi— 
dei-Commiſſe entſtehen, aus denen vielfache gemeinnützige An— 
ſtalten für den öffentlichen Unterricht, für Arme, Kranke, 
Unglückliche und Bedurftige jeder Art, ohne Beläſtigung der 
Staats- oder Communal-Kaſſen hervorgehn. Ja es dürfte 
dadurch das in mancherlei Rückſicht zu gefaͤhrlichen Conſe— 
quenzen führende Budget für die kirchlichen Ausgaben ſehr 
erleichtert werden, vielleicht nach und nach ganz wegfallen. 


Mit den Kirchen, Schul- und Armen -Anſtalten in 
proteſtantiſchen Ländern hat es eine ähnliche Bewandtniß, 
wenn ſie auch durch die Revolution nicht unmittelbar ihres 
Eigenthums beraubt worden ſind: Statt ſie zu nöthigen, die 
Güter, in deren Beſitz ſie ſich jetzt noch befinden, unter dem 
illuſoriſchen Vorwand möglich höherer Einkünfte zu verkau⸗ 
fen und in zinsbare Kapitalien umzuſetzen, laſſe man ihnen 
die Freiheit, nicht nur jenen Territorial= Befig zu konſerviren, 
ſondern denſelben auch durch neue Erwerbungen zu erweitern; 
man geſtatte zu ihren Gunſten Legate und Donationen, be— 
günſtige deren Verwendung auf den Ankauf geſicherter liegen⸗ 
der Güter, jo werden die betreffenden gemeinnützigen Anftal- 
ten dadurch in ihrer Exiſtenz geſichert, vor gänzlicher Berau⸗ 
bung in Kriegszeiten, vor Kaſſen-Defekten, dem ſinkenden 
Geldwerth und mancherlei andern Verluſten bewahrt. So lange 
die Kranken- und Armen-Anſtalten nicht bloß Staats- und 
andere verzinsliche Papiere, ſondern noch Aecker und Wirſen, 
Waldungen und Weinberge beſaßen, hat es ihnen nie an 
dem Nöthigen gefehlt. 

Die nämlichen Grundfüge gelten auch für alle weltlichen 
Corporationen und Communitäten, deren Beſitzungen ihrer 
Natur nach untheilbar und unveräußerlich find oder es we⸗ 
nigſtens ſein ſollten. Dergleichen Corporations-Güter ſind 
nichts weiter als Fidei-Commiſſe für die gegenwärtigen und 
zukünftigen Mitglieder ſolcher Genoſſenſchaften. Die Stadt- 
und Dorfgemeinde-Güter z. B. bilden Fidei-Commiſſe zu 
Gunſten der Bürger einer Stadt oder der Mitglieder einer 
Dorfgemeinde, gleichwie die Kirchen- und Pfarrgüter eine 
beſtändige Subſtitution für die aufeinanderfolgenden chriſtlichen 
Lehrer, und die Beſitzungen der Spitäler, Armen» und Gr« 
ziehungsanſtalten, Fidei-Commiſſe für die Kranken, die Ar⸗ 
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men und die unterrichtbedürftige Jugend ſind. Daher dürfen 
ſie auch von den zeitlichen Beſitzern oder Nutznießern nicht 
getheilt werden, denn ſie ſind nicht ihr volles Eigenthum, 
ſondern ein unveräußerliches Erbgut für ſie und ihre Nach— 
kommen, durch welches jeder Unglückliche in dieſem Verbande 
wenigſtens vor gänzlicher Hilf- und Schutzloſigkeit bewahrt 
wird, und Mittel zum Wiederemporkommen findet. 

So war früher nach der natürlichen Ordnung und als 
das einfache Reſultat rechtlicher Eigenthumsfreiheit, niemand 
ganz iſolirt und verlaſſen; denn der Arme und Schwache 
konnte, ſelbſt wenn er nicht Gelegenheit hatte, in einen ſol— 
chen Gemeindeverband einzutreten, ſich leicht an einen Mäch— 
tigern anſchließen, bei dem er Schutz und Hilfe in der Noth 
fand. Die menſchliche Geſellſchaft ſah nicht einer Fläche von 
Sandkörnern, nicht abgeriſſenen, verdorrten Zweigen und zer— 
ſtreuten Blättern ähnlich, ſondern einem mächtigen Baume, 
wo die Blätter an den Zweigen, die Zweige an den Aeſten, 
die Aeſte an dem Stamme hingen, der feſtgewurzelt Nahrung 
und Kräfte zu ſpenden vermochte. 

Es iſt denn auch dieſen weltlichen Corporationen und 
Communitäten der Beſitz und die Erwerbung von liegenden 
Gütern weder zu verbieten, noch zu erſchweren, noch weni— 
ger — wenn die Verhältniſſe es nicht etwa dringend erfor— 
dern — die Vertheilung derſelben zu geſtatten, da durch je— 
nen ſtabilen Reichthum ein großer Theil der Bevölkerung eine 
geſicherte Exiſtenz und fortdauernden Unterhalt findet. 

Was nun die einzelnen, im größeren oder ritterſchaft— 
lichen Grundbeſitz angeſeſſenen Privatfamilien betrifft, ſo wird 
bald auch in ihnen ſich wieder ein feſter, ungetheilter Grund— 
beſitz bilden, wenn die Behauptung deſſelben nicht durch Ge— 
ſetze erſchwert iſt. 
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Ohne eben das Recht der Erſtgeburt für liegende Güter 
als allgemeines Inteſtat-Geſetz vorzuſchreiben, reſpektire man 
es wenigſtens in denjenigen Geſchlechtern, wo es rechtmäßiger 
Weiſe beſteht und geſtatte die weitere Einführung deſſelben, 
wo es von freien Grundbeſitzern und Familien-Hänuptern 
verlangt wird. Glaubt man, daß es zu ſchwierig ſei, die 
römiſchen Inteſtat-Geſetze mit ihren Gleichtheilungen zu än- 
dern, ſo laſſe man ſie wenigſtens ihrer Natur und ihrer Be— 
nennung nach nur in Ermangelung von Teſtamenten und an— 
deren Verfügungen unter Lebenden eintreten. Denn die In— 
teſtat⸗Geſetze beruhen ja nur auf dem vermutheten Willen der 
Erblaſſer, und der ausdrückliche Wille ſoll natürlich dem 
bloß präſumirten vorgehen. Es werde aber auch die Tefti- 
rungsfreiheit, nicht nur der kinderloſen Eigenthümer, ſon— 
dern auch der Väter ſelbſt erweitert und nicht auf ſogenannte 
Pflichttheile beſchränkt, deren geſetzlich beſtimmte Verhältniſſe 
mit dem Werth des geſammten Vermögens weitläufige, oft 
willkürliche Schatzungen erfordert und zu unzähligen Zwiſten 
und Schwierigkeiten Anlaß giebt. 

Man traue vielmehr auf die Liebe der Väter und Müt⸗ 
ter, daß ſie für ihre nachgeborenen Kinder oder auch für 
andere nahe Verwandte beſſer ſorgen werden, als es die Stu— 
ben⸗Gelehrten mit ihren gleichförmigen Zwangsgeſetzen thun 
fünnten. In England beſteht nicht nur das Recht der Grit- 
geburt für liegende Güter, ſondern neben dieſem Recht auch 
wieder die vollkommenſte Teſtirungsfreiheit, und dennoch hat 
man nicht gehört, daß dort die Töchter ſich weniger vortheil— 
haft verheiratheten oder daß die übrigen Söhne Mangel lit— 
ten. Vielmehr wird durch Ehepacten und Teſtamente ausge— 
macht, was die nachgeborenen Kinder an Kapitalien oder 
Leibrenten haben ſollen, und dabei finden ſie ſtets in dem Chef 
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ihres Hauſes einen bemittelten Beſchützer und Wohlthäter; 
auch find ihnen durch eine ſorgfäͤltige Erziehung vielfache 
Quellen, nicht nur zum ſtandesmäßigen Unterhalt, ſondern 
ſelbſt zur Erwerbung von Reichthümern eröffnet. 

Sobald nun ein freier Eigenthümer das Recht hat über 
ſein geſammtes Vermögen zu disponiren, ſo iſt er auch 
befugt, ſeinem eingeſetzten Erben die Bedingung des blo— 
ßen Nießbrauchs und der ungetheilten Ueberlieferung an 
andere Nacherben des nämlichen Geſchlechts aufzulegen. Alſo 
ſind die fideicommiſſariſchen Subſtitutionen zu geſtatten und 
weder auf einen Zeitraum von zwei oder drei Genera— 
tionen zu beſchränken, noch von einem gewiſſen Um— 
fang, von dem ſchwer zu ermittelnden Ertrage oder von 
dem Maaß der zu leiſtenden Abgaben abhängig zu ma— 
chen, indem dieſe läſtigen, von geheimer Mißgunſt eingegebe— 
nen Bedingungen ihre Einrichtung nur erſchweren, und die 
Fidei-Commiſſe, als wären ſie ein ungerechtes Privilegium, 
bei andern Ständen gehäſſig machen. 

Man ſieht auch nicht ein, warum die Befugniß zu Ein⸗ 
richtung von Fidei-Commiſſen nicht allen freien Eigenthü— 
mern geſtattet werden könnte.? 

Sie waren vormals in den meiſten Ländern allen bür— 
gerlichen Perſonen ſogar für kleinere Grundſtücke und einzelne 
Häuſer erlaubt, ohne daß daraus fühlbare Uebelſtände er— 
wachſen wären: im Gegentheil verhüteten ſie die gänzliche 
Verarmung der Familien, von denen jetzt ſo viele der Kom— 
mune zur Laſt fallen. 

Eben ſo wenig ſteht zu befürchten, daß dieſe Sub— 
ſtitutionen gar zu häufig werden dürften. Nicht Jedermann 
hat den Willen oder auch nur ein Intereſſe, dergleichen zu 
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ſtiften und es werden immer noch genug liegende Güter theil— 
bar und veräußerlich bleiben. 

Fürchtet man ſich aber vor den möglichen Inkonvenienten 
einzelner Subſtitutionen, ſo iſt denſelben auf rechtliche Weiſe 
leicht abzuhelfen. Sollte irgend ein Fidei-Commiß⸗Stifter 
ſolche Bedingungen vorſchreiben, die entweder unausführbar 
oder fremden Rechten nachtheilig, oder auch nur anſtößig und 
unmoraliſch wären, ſo kann gegen eine ſolche Stiftung wie 
gegen jedes andere Teſtament Klage angebracht, und nach Be— 
ſchaffenheit der Umſtände die betreffende Bedingung von dem 
competenten Richter aufgehoben werden. Eben ſo läßt es 
ſich denken, daß die Sicherheit eines ſubſtituirten Gutes ent» 
weder durch Ereigniſſe der Natur oder durch ungünſtige Ge— 
ſinnung der Menſchen gefährdet werden könnte; daß es z. B. 
unter eine fremde, übelwollende Herrſchaft käme, daß es we— 
gen veränderter Verhältniſſe ſeinen Nutznießern zu entfernt 
laͤge, um gut bewirthſchaftet werden zu können, daß ſeine 
Veräußerung zu höheren Zwecken und gemeinnützigen Anſtal— 
ten abſolut nothwendig ſei. In ſolch außerordentlichen Fäl- 
len iſt es ganz natürlich, gerecht und ſelbſt dem präſumirten 
Willen des Teſtators gemäß, daß der Landesherr auf Begeh— 
ren der Betheiligten, die Uebertragung eines ſolchen ſubſti— 
tuirten Gutes auf ein anderes oder auch die Veräußerung 
deſſelben, mit abermaliger Subſtituirung des Kaufpreiſes, ge— 
ſtatte. Bei einer ſolchen durch Noth oder offenbaren Nutzen 
gebotenen Dispenſation von einem poſitiven Privatgeſetz übt 
der Landesherr keine bloße Willkür, ſondern er tritt 
gleichſam an den Platz des Subſtitutionsſtifters und erſetzt 
feinen Willen zweckgemäß und wie er ihn wahrſcheinlich ſelbſt 
geäußert haben würde, wenn er die veränderten Umſtände 
hatte vorherſehen können. Dergleichen ſeltene und außeror⸗ 
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dentliche Dispenſe find nicht nur mit den wahren Grund— 
fügen der Gerechtigkeit und Freiheit vereinbar, ſondern fie 
ſind auch nothwendig und nützlich; denn ſonſt wäre zu be— 
fürchten, daß, wie es in der Welt von beſchränkten Köp— 
fen nur zu oft geſchieht, wegen einzelner Mißbräuche auch 
der rechtmäßige Gebrauch unterſagt und dadurch viel größere 
Inkonveniente veranlaßt werden dürften. — Wo noch 
eigentliche Erblehen beſtehen, da wäre die Zerſtückelung der— 
ſelben in der Regel um ſo weniger zu geſtatten, als die zu 
Lehn empfangenen Güter kein freies Eigenthum ſind. 

Wo aber in Folge ſolcher unklugen Zerſtückelungen oder 
durch den Einfluß des Zeitgeiſtes auch die Zehnten und 
Grundzinſen losgekauft worden find, da ſollte den berech 
tigten Corporationen und Privat-Grundherren zwar nicht 
geboten aber in ihrem eigenen Intereſſe dringend empfohlen 
werden, das Kapital dieſer Loskaufungsſumme auf Erwerbung 
neuer Grundſtücke zu verwenden und dieſelben auf lange Zeit— 
pacht oder beſſer noch an Erb-Pächter gegen beſtimmte Na- 
tural-Abgaben hinzuleihen, und auf dieſe Weiſe unter einem 
neuen, unbeſtreitbaren Titel nicht nur abermals Zehnten und 
Grundzinſen, und vielleicht mehr denn früher, zu erhalten, 
ſondern auch mit dieſen Pächtern und ihren Familien fort- 
dauernde geſellige Beziehungen anzuknüpfen. 

Es bleiben uns endlich noch die konſervativen Maßregeln 
ins Auge zu faſſen, die zur Erhaltung des eigentlichen 
Bauernſtandes getroffen werden müſſen, wenn dieſer, das 
ſicherſte Fundament des Staatsgebäudes bildende Stand, nicht 
nach und nach wie in mehren andern Ländern auch in 
Deutſchland ganz verſchwinden ſoll. 

Es könnte und es ſollte für die Erhaltung dieſes Stan— 
des in doppelter Weiſe geſorgt werden: einmal durch die 

Auf⸗ 
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Aufrechterhaltung des Familienverbandes in patriarchaliſcher 
Weiſe, zu welchem Behuf das deutſche erhaltende Erbrecht, 
wie es ehemals in jedem Landestheile galt, wieder einzufüh— 
ren wäre, und zweitens, da wo der Zerſplitterung der Güter 
und ſomit des Familienverbandes nicht gut mehr ein Damm 
entgegengeſetzt werden kann, mindeſtens durch die Erhaltung 
oder Begründung eines erweiterten Verbandes, der in der 
Gemeinde, vor gänzlicher Iſolirung, und ſomit den Ein» 
zelnen vor gänzlicher Hilfloſigkeit und Verarmung bewahrte. 

Zwei der geiſtreichſten und verdienteſten ſtaatswirth— 
ſchaftlichen Schriftſteller, der Geheime Regierungsrath, Frei— 
herr von Sarthaufen, und der oſtpreußiſche Gutsbeſitzer, 
Herr von Lavergne-Peguilhen, haben dieſem ſo hochwichtigen 
Gegenſtande vorzugsweiſe ihre Aufmerkſamkeit gewidmet, und 
während erſterer der preußiſchen Regierung die beachtungs— 
wertheſten Vorſchläge zur Erhaltung und Reorganiſation des 
Gemeindeverbandes machte, entwickelte letzterer in einer lehr— 
reichen Abhandlung, „die Landgemeinde in Preußen“ betitelt, 
nicht nur die überzeugendſten Gründe für die höhere Noth— 
wendigkeit der Erhaltung des Familienverbandes, ſondern be— 
gleitete dieſelbe auch mit der befriedigendſten Anleitung zur 
Erreichung eines ſo wünſchenswerthen Zieles. 

Indem wir mit den Anſichten des ehrenwerthen Herrn 
Verfaſſers vollkommen übereinſtimmen, und der Meinung ſind, 
daß in fo hohem Grade das Gemeinwohl fördernde Ideeen 
nicht genugſam verbreitet werden konnen, wollen wir hier 
einige jener Satze beſonders hervorheben, die ſich ſpeciell auf 
den von uns abgehandelten Gegenſtand beziehn. 

Nachdem Herr von Lavergne eine freiere Geſtaltung der 


Agrar⸗Verhaltniſſe, wie fie durch das Edikt vom 9. October 
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1807 hervorgerufen wurde, als eine unbedingte Nothwendig— 
keit anerkannt hat, fährt er fort wie folgt: i 

„Aber es darf nicht in Abrede geftellt werden: Der 
Uebergang zu wahrhaft gedeihlichen, fruchtbringenden Wirth— 
ſchafts- und Lebensverhältniſſen iſt damit noch nicht erzielt 
worden. Bisher hat die neuere preußiſche Agrargeſetzgebung 
mehr einen auflöſenden Charakter bethätigt: ſie hat die alten 
abgeſtorbenen Formen und Bande vernichtet, die Neugeſtaltung 
der freiern wirthſchaftlichen Familien- und Verwaltungs-Ver⸗ 
hältniſſe iſt noch kaum in den Anfangsſtadien bewerkſtelligt 
worden. Oder bedurfte es hier nur des Einreißens? Sollte 
nach den ſo beliebten und bequemen Lehren der neuern 
Schule der Staat für den Aufbau gar nichts thun, vielmehr 
den freien geſellſchaftlichen Bewegungsprinzipien die Neu— 
geſtaltung der Agrarverhältniſſe lediglich anheimſtellen? Dann 
war es eine Anomalie, daß er überhaupt in dieſe Verhältniſſe 
eingegriffen hat. Wohin aber jene bequemen Leh— 
ren führen, und daß ſie ſelbſt bei einer im 
übrigen muſterhaften und redlichen Staatsver— 
waltung die allertiefeingreifendſten Miß verſtänd— 
niſſe zur Folge haben, alle höheren Intereſſen 
des Kultur- und Staatslebens vernichten müſſen, 
wird ſich auf das Beſtimmteſte zu erkennen geben, 
indem wir uns die heutigen Wirthſchafts- und 
Kultur-Verhältniſſe in den emanzipirten Land— 
gemeinden vor Augen ſtellen.“ 

Der Verfaſſer nimmt nun an, daß alle finanziellen 
Schwierigkeiten, die aus den veränderten Verhältniſſen hervor— 
gehen, glücklich überwunden ſind, und daß in der freien, ra— 
tionell betriebenen Wirthſchaft die glänzendſten Fortſchritte 
gemacht worden ſind, ſo wird doch bei dem Tode des Eigen— 
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thümers und dem Vorhandenſein mehrerer Erbberechtigten die 
Erbregulirung nach den Prinzipien der neuern Schule mit 
geringen Ausnahmen den etwa begründeten Wohlſtand vernichten. 

Hören wir Herrn v. Lavergne über die Folgen dieſer, 
auf drei verſchiedenen Wegen zu realiſirenden Gleichtheilungen: 

1) Das Gut wird öffentlich verkauft und das Kaufgeld 
unter die Erben vertheilt. 

„Die Folge davon iſt: daß in der Regel keine Familie 
länger als eine Generation im Beſitze des Gutes verbleibt. 
Abgeſehn von den ſehr erheblichen Nachtheilen, die dieſer un— 
aufhörliche Beſitzwechſel in materieller und ſittlicher Beziehung 
für den Staat, für die Familien, und beſonders für die den 
Wirthſchaften zugeſellten Arbeiter und deren Angehörige haben 
muß, dürfte auch der Baargewinn den ſo die Miterben er— 
langen ſich oft nicht höher belaufen, als die ihnen aus den 
elterlichen Erſparniſſen zufallende Ausſtattung, ſofern ſie von 
der Erbfolge im Grundvermögen ausgeſchloſſen wären. Ge— 
meinlich wird der die Intereſſen feiner Familie im Auge ha— 
bende Grundbeſitzer jede nicht ſofort rentirende oder beim Ver— 
kauf in die Augen fallende Melioriation vermeiden, er wird 
durch den bevorſtehenden Verkauf zur ſchlechten Wirthſchaft 
verleitet; die Güter werden mit möͤglichſt geringem innern 
Werth zum Verkauf gelangen und die Allgemeinheit dieſes 
Zuſtandes wird auch den Ausnahmen nachtheilig. So wer— 
den in der Regel nur niedrige Verkaufspreiſe zu erlangen 
ſein, und die Erbportionen ſehr gering ausfallen. Doch iſt 
hier noch der günſtigere Fall angenommen, daß jederzeit das 
volle Kaufgeld ausgezahlt werden mußte, und übethaupt der 
Entſtehung perennirender Schulden vorgebeugt iſt. Sind aber 
im Gegentheil die zum Verkauf gelangenden Grundſtücke mit 
Schulden belaſtet, fo iſt daraus einerſeits eine Schmälerung 
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der wirthſchaftlichen Betriebs- und Melioriations-Kräfte her— 
vorgegangen; andererſeits tritt die Möglichkeit ein, daß die 
Gläubiger ſelbſt den Beſitz des Grundſtücks wünſchen, oder 
daß ſie doch nicht geneigt ſind einem Fremden ihr Capital 
zu überlaſſen; ſie werden auf volle Befriedigung dringen, und 
es iſt dann nicht zu überſehen, ob nach Abzug der Gerichts-, 
Tax- und Adminiſtrations-Koſten überhaupt noch eine zur 
Theilung kommende Erbmaſſe ſich darſtellen wird. Hiernach 
erſcheint es wenigſtens zweifelhaft, ob durch den Erbverkauf 
die einzelnen Erbportionen höher ausfallen werden, als ſonſt 
die Ausſtattung der von dem Grundvermögen ausgeſchloſſenen 
Descendenten. Jedenfalls haben die Minorennen den elterlichen 
Heerd eingebüßt, an dem die wahrhaft ſittliche Bildung allein 
gedeihen kann, und alle Familienglieder entbehren des Schutzes, 
den ein wohlhabender, und in feiner Exiſtenz geſicherter Bluts— 
verwandter ihnen zu bieten vermag.“ 

Wenn ſonach die Nachtheile dieſes erſten Theilungsver— 
verfahrens auf der Hand liegen, ſo ſoll nun 2) die Wirth— 
ſchaft aufgelöſt und jedem Antheilsberechtigten eine Natural⸗ 
quote an Boden, Inventarien ꝛc. zugewieſen werden. „Hier— 
bei“, fährt Herr v. Lavergne fort, „werden ſich die Wirth— 
ſchaftsgebäude weder theilen, noch auf die einzelnen Pläne 
translociren laſſen. Es wird deshalb ein anſehnliches Geld— 
capital beſchafft werden müſſen, um die einzelnen Parzellen 
mit Gebäuden und Inventarien zu beſetzen und wirthſchaftlich 
einzurichten. Durch die ſolcherweiſe erwachſenden Koſten wird 
aber nicht ſelten der volle Bodenwerth abſorbirt werden. Denn 
bei leichter Bodenklaſſe und bei theuren Holzpreiſen iſt es 
allerdings zweifelhaft, ob das unbebaute Land nicht wüſt zu 
belaſſen, und das nothwendige Einrichtungscapital nicht vor— 
theilhafter zum Ankauf bereits beſtehender Wirthſchaften zu 
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verwenden wäre. Dann hätte aber die unbebaute Erbportion 
faktiſch gar keinen Werth. Angenommen es wären alle 
Schwierigkeiten überwunden, ſo würde man bei fortgeſetzter 
Anwendung dieſes Syſtems doch endlich zu ſo kleinen Wirth— 
ſchaftsflächen gelangen, daß eine Bodenbearbeitung mittelſt 
thieriſcher Kräfte nicht mehr zuläſſig wäre, daß alſo zur 
Spatenkultur übergegangen werden müßte. Dieſe Wirthſchafts— 
verfaſſung, obwohl als Nebenbenutzung für den Fabrikarbeiter 
oder für den künſtlichen Gartenbau ganz angemeſſen, iſt indeß 
als Grundlage des Landbaues eine reine Thorheit, da ſie 
weder Viehzucht noch Düngererzeugung, weder Fruchtwechſel 
noch Arbeitstheilung, noch endlich die Erzeugung von Markt— 
produkten geſtattet. Der auf den Anbau weniger Morgen 
beſchränkte Landmann muß ſich ausſchließlich auf den Erbau 
ſolcher Früchte beſchränken, denen er zur eigenen Nahrung 
bedarf, daher vornämlich der Kartoffeln. Dieſe werden, je 
häufiger ſie auf derſelben Stelle gebaut werden, um ſo leich— 
ter mißrathen, und da überdies die Spatenkultur eine ſehr 
zahlreiche Bevölkerung hervorruft, ſo wird dies um ſo ge— 
wiſſer eine durch beſtändigen Hunger bedrohte Nation von 
Bettlern und Vagabonden ſein.“ 

Wir haben alſo die Folgen dieſes zweiten Theilungs— 
modus ebenfalls als allgemein ſchaͤdliche und verderbliche kennen ge— 
lernt und wenden uns nun zu der Art der Theilung, bei der 
3) die Wirthſchaft einem Erben mit der Verpflichtung über— 
geben wird, den Miterben ihre Erbportionen zu verzinſen 
und demnächſt auszuzahlen. 

„Anfänglich erhalten dieſe ihre Zinſen regelmaͤßig und das 
Verhaͤltniß der Geſchwiſter iſt höchſt freundſchaftlich. Dann 
treten aber Wirthſchaftskalamitäten ein, wie ſie nie zu vermeiden 
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find: Mißwachs, Hagelſchlag, Viehſterben, Handelskriſen, 
Krieg ꝛc.; es muß eine Stundung der Zinſen bewillgt werden. 
Damit find aber ſchon die Geſchwiſter oder die Schwäger ſehr 
unzufrieden, bei Wiederholungen wird die Stimmung eine ge— 
reizte, ſie bedürfen auch wohl des Kapitals, um ſich in ihrem 
Geſchäft fortzuhelfen; es erfolgt Kündigung und damit iſt zu⸗ 
gleich der Krieg unter den Familiengliedern offen erklärt. Zuweilen 
wird der Anerbe ſich zu helfen wiſſen; er wird das Kapital ge⸗ 
borgt erhalten und die Miterben auszuzahlen vermögen. Dieſer 
günſtige Fall tritt aber nur bei der erſten Erbregulirung und 
ſofern das Gut nicht etwa ſchon verſchuldet war, ein. Ver— 
ſchuldete Güter, ſolche, die etwa ſchon in der zweiten Ge— 
neration vererbt werden, kommen jedenfalls zur Subhaſtation. 
Bei dieſer treten aber alle Mißverhältniſſe, die ſchon bei der 
Erbregulirung im Wege des freiwilligen Verkaufs den Preis 
herabdrückten und ſo die Erbportionen ſchmälerten, in viel 
ſtärkerem Maße in Wirkſamkeit. Der Kampf gegen die über— 
mächtigen Vernichtungskräfte hat ſich durch viele Jahre fort— 
geſchleppt; er hat nur mittelſt Aufzehrung der beweglichen 
Wirthſchaftskräfte ſo lange aufgehalten werden können; die 
Sequeſtration leiſtet in dieſer Beziehung das Unglaubliche, 
und in dem Augenblick des Beſitzwechſels iſt außer den kah— 
len, verfallenen Wänden und dem aufs Aeußerſte geplünderten 
Boden nichts vorhanden. Natürlich werden dieſe Zuſtände 
auch bei Beſtimmung des Verkaufspreiſes maßgebend. Wenn 
der Gutswerth ſeit der Erbregulirung auf die Hälfte oder 
ein Drittheil herabgeſunken, ſo wird auch im günſtigſten Fall 
der Verkaufspreis nur dieſe Höhe erreichen, und wenn etwa 
die älteren Schulden, wie es wohl ſehr häufig der Fall iſt, 
ſo weit reichen, ſo gehen ſämmtliche Erben leer aus, wäh— 
rend der Familie das Gut für immer verloren iſt.“ 


Man wird uns entgegnen, daß die Fälle nicht felten 
ſind, in denen durch niedrige Abſchätzung des Erbgutes zu 
Gunſten des Anerben, durch deſſen hervorragende Wirthſchafts— 
tüchtigkeit oder durch rechtzeitigen Vergleich, durch günſtige 
Handels- und Geldconjuncturen, reiche Heirath ꝛc. dieſe Ka— 
taſtrophe abgewendet wird, ſo iſt doch damit die dauernde 
Erhaltung des Gutes in der Familie nicht geſichert. 

Die demnächſt mit ihren Forderungen einzutragenden 
Miterben werden dieſe bei einer folgenden Subhaſtation je— 
denfalls einbüßen, denn nimmer wird ein Gut bei gleicher 
Erbberechtigung dem vernichtenden Zwangsverkaufe über die 
dritte Generation hinaus entgehen. Bei dieſem werden faſt 
ohne Ausnahme ſämmtliche Erben leer ausgehen, da auch 
die Gerichtskoſten einen anſehnlichen Theil des Kaufgeldes 
aufzehren, und ſo iſt denn die Abfindung der zu gleichen 
Rechten erbenden Kinder mittelſt Verſchuldung des Gutes dem 
An⸗ wie allen Miterben gleich verderblich, und das wahre 
Intereſſe der letztern würde die Ausſchließung von der Erb— 
folge eben ſo dringend erheiſcht haben, wie das des erſtern.“ 

Herr v. L. hat hier auf das Ueberzeugendſte nachge— 
wieſen, wie das Geltendmachen gleicher Rechte bei Vererbung 
der Landgüter in den drei geſetzlich begründeten Normen den 
Familienverband nothwendig nach und nach auflöſen muß 
und nur dazu dienen kann, eine Gleichheit der Armuth und 
gänzlicher Hilfloſigkeit vorzubereiten. Wird alſo auch unſer 
Rechtsgefühl vielleicht augenblicklich durch den Gedanken ver— 
letzt, die unbelaſtete Wirthſchaft auf einen Erben übergehn 
und die übrigen Descendenten von der Theilnahme an der 
Territorial-Erbſchaft ausgeſchloſſen zu ſehen, ſo dürfen wir 
als vernünftige Weſen uns ſolchen aus unmittelbarer Ans 
ſchauung hervorgegangenen Gefühlen doch nicht gedankenlos 
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überlaſſen. — Es iſt uns ein höherer Geiſt verliehen, um 
die niedere Thätigkeit der Seele vernunftgemäß zu regeln, 
und die Erfahrung lehrt uns, wie heillos oft die Folgen 
find, wenn wir uns gänzlich einer laxen Gefühlsrichtung 
uberlaſſen. 

Hr. v. L. will ebenfalls die Teſtirungsfreiheit nicht di— 
rect beſchränkt wiſſen; er bringt indeſſen Kreditinſtitute mit 
einer trefflichen Organiſation für die Ritter-, wie für die 
Ruſtikal-Güter mit der Bedingung in Vorſchlag, daß die 
etablirten Banken zur ſofortigen Kündigung der ihren Inha— 
bern unendliche Vortheile gewährenden Kapitalien ſchreiten 
müßten, ſobald eine Privatſchuld zur hypothekariſchen Ein— 
tragung angemeldet wird, aus welchem Rechtsgrunde dieſe 
auch entſtanden ſein mag. Demnach würde alſo nur bei 
einer rationellen Erbfolge eine Theilnahme an den zur wirth— 
ſchaftlichen Fortentwickelung geſtifteten Staats- und Kommu⸗ 
nal⸗Inſtituten geſtattet ſein, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, 
daß die meiſten Landbeſitzer ſich dadurch noch mehr bewogen 
ſehn würden, zu rationellen Vererbungsprinzipien zurückzu⸗ 
kehren, in ſo fern ihnen die Landesgeſetze keine Hinderniſſe in 
den Weg legten. 

Wir ſehen zugleich hier den engen Kauſal-Nexus, der 
in Bezug der Anwendung eines rationell-konſervativen Prin⸗ 
zips zwiſchen dem ritterſchaftlichen und dem bäuerlichen Grund- 
beſitz ſtattfindet, und wenn die natürliche Nothwendigkeit deſſelben 
in der jüngſten Zeit oft nicht erkannt worden iſt, — wie 
wir bei Land- und Provinzial» Ständen nur allzu häufig ein 
enges Anſchließen der Repräſentanten des Bauernſtandes an die 
der Städte ſehen, um deſtructiven Tendenzen den Sieg zu ver— 
ſchaffen, — fo liegt dies einzig und allein an der überhand— 
nehmenden Begriffsverwirrung unſerer Zeit, indem die falſchen 
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Lehren der Schule nun auch in den Stand eingedrungen 
ſind, der es bisher, ſeinem geſunden Sinn folgend, oft beſſer 
als die ſogenannten gebildeten Klaſſen verſtand, ſich vor ver— 
derblichen Einflüffen zu bewahren, ſich gegen ſchädliche Ge— 
ſetze zu helfen. 

Indeß ſteht zu hoffen, daß eben jener geſunde, ächt 
germaniſche Sinn auch bald wieder über die romaniſchen, 
ſcheinbar liberalen, weſentlich jedoch desorganiſirenden 
Tendenzen, den Sieg davon tragen wird, und daß wenn 
erſt in dem größeren, ritterſchaftlichen Grundbeſitz wieder 
jene Stätigkeit hergeſtellt iſt, welche dem Wohle des Ganzen 
ſo nothwendig iſt, auch ein im feſten Grundbeſitz haftender 
Bauernſtand ſich dieſem anſchließen wird. 

Gleichwie nun jene Stätigfeit durch die erweiterte Tefti- 
rungsfreiheit zu befördern wäre, in ähnlicher Weiſe müſſen auch 
alle Verfügungen unter Lebenden, welche den feſten 
Grundbeſitz in den Geſchlechtern begünſtigen, reſpectirt werden: 
Durch Familien-Verträge und Hausgeſetze, durch freiwillige 
Verzichtleiſtungen der Töchter bei ihrer Verheirathung, durch 
Ehe⸗Pacten, wobei für die Töchter und die nachgebornen 
Söhne geſorgt wird, durch freie Dispoſitionen der Vater, 
wodurch ſie bei Lebzeiten ihr Vermögen unter ihre Kinder 
vertheilen und gewöhnlich dem älteſten Sohne die Güter um 
eine mäßige Schatzung überlaſſen, kann der beſtändigen Gü— 
ter-Zerſtückelung vorgebeugt werden. 

Warum ſollte es auch einem verſtändigen und umſichti— 
gen Hausvater nicht geſtattet ſein, ſeinem älteſten oder einem 
andern Sohne ein mehr oder weniger beträchtliches Geſcheit 
zu machen, um dadurch die Veräußerung des ererbten Grund— 
ſtücks zu verhüten, das Anſehn und den Wohlſtand ſeines 
Geſchlechts zu erhalten und ſeinen übrigen Kindern nebſt de— 


58 


ren Nachkommen einen beſtändigen Beſchützer und Wohlthäter 
wieder zu geben? Die Redaktoren von Civil-Geſetzen ſollten 
ſich auch hier nicht einbilden, die Eltern an vorſorgender 
Liebe übertreffen zu wollen, vielmehr überzeugt ſein, daß 
Väter und Mütter auf mancherlei andere Weiſe am beſten 
für die von der Erbfolge im Grundbeſitz ausgeſchloſſenen 
Kinder ſorgen werden. 

Wir glauben demnach überzeugend genug erwieſen zu 
haben, daß um jener antiſocialen Peſt der progreſſiven Gü— 
ter-Parzellirung vorzubeugen, man vorzugsweiſe nur die 
Hinderniſſe hinwegzuräumen hat, welche ſich der Untheilbar— 
keit und Unveräußerlichkeit entgegenſetzen, und zu dieſem 
Ende die willkürlichen Geſetze abſchaffen muß, durch welche 
jene Zerſplitterung herbeigeführt und gleichſam erzwungen wird. 

Man überzeuge die Fürſten und ihre Finanz-Behörden 
von der Verderblichkeit jeder Veräußerung von Domainen 
und jeder Schwächung und Auflöſung von billigen Lehen— 
Verhältniſſen, die ſelbſt in entfernten Provinzen das Funda⸗ 
ment ihrer Herrſchaft beurkunden, vaterländiſche Erinnerun⸗ 
gen wecken und natürliche Bande mit dem Landesherrn knüp⸗ 
fen. Man geſtatte den geiſtlichen und weltlichen Corporatio— 
nen, ſo gut als einzelnen Menſchen, die Erwerbung und den 
Beſitz liegender Güter, welche ja eine nie verſiegende Hilfs- 
quelle für alle Klaſſen des Volks ſind; man autoriſire die 
Stiftung von Fidei-Commiſſen und Subſtitutionen aller Art 
ohne läſtige Bedingungen. Durch dieſe Wiederherſtellung 
einer wahrhaften Privatfreiheit wird dem Uebel einer 
grenzenloſen Güterzerſtückelung bald abgeholfen ſein und al— 
les ohne Zwang von ſelbſt wieder ins Ebenmaaß kommen: 
es wird ſich ein anſehnlicher, untheilbarer Grundbeſitz bilden, 
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da wo derſelbe rechtmäßig und nützlich iſt, während manche 
andere Güter theilbar und veräußerlich bleiben werden. 

Das in Deutſchland ſo günſtig und naturgemäß aus— 
gebildete Verhältniß des Territorial-Beſitzes, müßte man ſchon 
deshalb in feiner ſtätigen Wechſelwirkung zu erhalten 
ſuchen, da es, — wie in den Städten die Reorganiſation 
berechtigter Corporationen, welche nach wahrhaft freiſinnigen 
Grundſätzen zu bewerkſtelligen iſt, für das platte Land das 
ſicherſte und vielleicht das einzige Mittel giebt, dem welter— 
ſchütternden Pauperismus vorzubeugen und ſo die öf— 
fentliche Ruhe zu befeſtigen, welche durch die Inſtabilität je— 
des Standes und jedes Eigenthums am meiſten gefährdet wird. 

Wenn der ganze Boden eines Landes zu abſolutem, 
von aller Pflicht gegen andere Menſchen oder gegen die 
Nachkommen befreiten Privateigenthum gemacht iſt, was 
bleibt dann denen übrig, die nichts beſitzen oder nichts 
erwerben können? Theilt man nun denſelben immer weiter 
und verſtückelt ſo jede Verlaſſenſchaft in's Unendliche, ſo wird 
man zwar ſogenannnte Eigenthümer, in der That aber nur 
Sklaven des Elendes, Bettler und geänſtigte 
Schuldner pflanzen, das Land mit zahlloſen Hüt⸗ 
ten bedecken, in denen eine bilflofe, ſich ſelbſt 
aufreibende Bevölkerung wohnt. 

Täglich werden von dieſen Bedürftigen neue Kinder 
erzeugt, die abermals nichts beſitzen, nirgend eine blei— 
bende Stätte haben, noch einen geſicherten Lebensunterhalt 
finden und deren Loos unendlich trauriger iſt als dasjenige 
der Neger-Sklaven und der oft ohne Grund ſo ſehr bemit— 
leideten Leibeigenen, welche wenigſtens durch ihre beſtändige, 
oft ſogar ſehr milde Dienſtbarkeit, von einem reichen Guts— 
herrn in geſunden und kranken Tagen genährt und beſchützt 
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werden. Erſcheint es nicht faft als ein graufamer Spott, 
ſolch hilfloſen Proletariern, wie ſie in Irland unter andern 
durch die grenzenloſe Güterzerſtückelung entſtanden ſind, noch 
Mäßigkeitsſinn zu predigen, während ſie ohnehin ſchon den 
bitterſten Hunger leiden; oder ihnen die Bettelei und den 
Müßiggang vorzuwerfen, während ſie vergeblich Arbeit und 
Verdienſt ſuchen? 

Sollte es nicht endlich zum Nachdenken und zum For— 
ſchen nach den Haupturſachen ſo beunruhigender Erſcheinun— 
gen auffordern, wenn wir in Frankreich, wo wir das aller 
Stabilität beraubte Grundeigenthum größtentheils ſchon uns 
endlich zerſtückelt erblicken, die groben Verbrechen gegen die 
Perſon in den Jahren von 1833 — 39, verglichen mit denen 
von 1826 — 33, um 40,000 zunehmen ſehen? wenn ſtets 
zahlreichere Geſellſchaften von Egalitariern und Kommuniſten 
entſtehen, welche die Conſequenzen des ihnen gepredigten 
Freiheits- und Gleichheits-Syſtems immer weiter treibend, 
daſſelbe nun auch gegen die reichern Bürgerklaſſen anwenden, 
und den Reichthum der Einzelnen mit Gewalt theilen wollen, 
weil ſie an demſelben nicht mehr wie vormals durch Gegen— 
dienſte rechtmäßigen Antheil haben können? — 

Noch weniger aber darf man ſich wundern, wenn in 
unſern Tagen Schaaren von Tauſenden, und nicht nur ganz 
Arme, von ihrem Vaterland, von Eltern und Freunden für 
immer ſcheiden, um in fremden Welttheilen wenigſtens gehofftes 
Brod zu ſuchen. 

Denn warum verlaſſen die meiſten dieſer Menſchen das 
Land ihrer Väter, als weil ſie da keine Väter, d. h. keine 
Ernährer, Wohlthäter und Beſchützer mehr haben, ſondern 
an deren Statt nur ſogenannte Vernunftſtaaten und conſti— 


tutionelle Regierungen getreten ſind, die einerſeits wegen ihrer 


A 
R 
E 


61 


neu geſchaffenen Bedürfniſſe viel fordern, andererſeits durch 
ihre Gleichmacherei die Quellen des Erwerbes verſtopfen, 
den arbeitenden Klaſſen durch zeitraubende Wahlen und Ver— 
ſammlungen einen neuen Frohndienſt auflegen, dabei aber 
ihnen gerade die Mittel zum nützlichen Gebrauch und zum 
wirklichen Genuß der einzig wahren Privatfreiheit entziehn. 

Wo alles iſolirt und zerſtreut iſt, alles Längſtbeſtehende 
vernichtet wird, da kann einmal das Herz ſich an nichts heften, 
und bei Gleichheit des Elendes vermag niemand dem Andern 
zu helfen. 

Die Nivellirungswuth unſerer Zeit iſt von jenen thörichten 


Barbaren entlehnt, die die Henne tödten, welche die Eier legt, 


und den Baum umhauen, der alle Jahre ſeine Früchte bringt. 
Die Menſchen und die Güter zerſplitternd, iſt dieſe ertödtende 
Gleichmacherei nicht nur die Quelle der überhandnehmenden 
Armuth, ſondern auch der geſelligen Zerrüttung und der immer 
weiter greifenden Revolutionen. Wird ihr aber durch die 
von uns angedeuteten Maßregeln abgeholfen, ſo werden zu— 
verläßig mit der Urſache des Uebels auch ſeine Folgen nach 
und nach verſchwinden. 


Gedruckt bei Anton Obſt, Adlerſtraße Nr. 14. 
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